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VORWORF 





So ziemlich die erste Weisheit, die mir einer der drei 
Michaels über das Verlagswesen beibrachte, war ein 
denkwürdiger Satz, der seither (anfangs auf Papier 
geschrieben, später dann in massiven italienischen Granit 
gemeißelt) über meinem Schreibtisch hängt: 


Termine sind zum Überziehen da. 


Ein einfach wunderbarer Satz, der jedem Autor wie Öl 
runtergeht, zumal er von einem leibhaftigen Redakteur 
stammt. Selbstredend habe ich ihn niemals verinnerlicht, 
oder gar zu meiner Maxime gemacht, oder ... ähm, also 
lassen wir das. 

Unglückseligerweise sollte ich schon recht früh in der 
Geschichte des Hexers in die Verlegenheit kommen, genau 
diesen Satz unter Beweis zu stellen. Zu verdanken habe ich 
das zwei grundverschiedenen Tatsachen: Zum einen meiner 
Liebe zu Katzen, zum anderen meiner Begeisterung für 
alles, was neu ist und möglichst kompliziert und 
(un)praktisch. 

Ich war damals, in den »Kindertagen« des Hexers, nicht 
nur bereits zuverlässiger Dosenöffner für ungefähr sechs 
Katzen, sondern auch einer der ersten Autoren des Bastei- 
Verlages, die ihre Texte auf einem Computer erstellten. 
Damals hießen die Dinger noch [{(Home-Computer)}] 
Homecomputer, waren ungefähr so groß wie ein 


Kühlschrank und hatten nicht ganz so viel Rechenkapazität 
wie die Fernbedienung des DVD-Players, den ich mir gerade 
zugelegt habe. Dafür kosteten sie aber so viel wie ein 
mittlerer Gebrauchtwagen. (Bevor ihr jetzt lacht, das ist 
grade mal 20 Jahre her. Die Zeit vergeht ganz schön 
schnell.) 

Selbstredend gab es keine Disketten (das Wort CD stand 
damals allerhöchstens auf Seife, aber nicht mal im Duden), 
sondern die Programme und Texte kamen von 
stinknormalen Audiocassetten, was die Lade- und 
Speicherzeiten ungemein praktisch machte. Bis WordStar 
geladen war, konnte man in Ruhe duschen gehen, und 
zwischendurch mal eben eine Sicherheitskopie zu machen, 
reichte locker für eine Portion Spiegeleier mit Speck - um sie 
zuzubereiten ... 

Trotzdem ließ ich mich nicht davon abbringen, schon die 
ersten Hexer-Manuskripte auf meinem nagelneuen Tandy- 
Computer (der erste Laptop - 27 kg schwer!) anzufertigen. 
Das dauerte zwar länger als auf einer Schreibmaschine und 
war nicht annähernd so zuverlässig, aber was soll's. Man 
geht ja mit der Zeit. 

Und an dieser Stelle kam die Katze ins Spiel. 

Hexie war eine echte, reinrassige ägyptische Falbkatze. 
Für die zwei oder drei Leser, die nicht wissen, was das ist: 
Das sind diese zerbrechlichen kleinen Kätzchen, die nur aus 
Ohren und Schwanz zu bestehen scheinen und immer so 
aussehen, als stünden sie kurz vor dem Hungertod, auch 
wenn sie sich gerade drei Dosen Kitekat reingezogen haben, 
kaum drei Pfund schwer und mit Beinchen wie Streichhölzer. 
Für das, was gleich kommt, ist das wichtig. 

Noch ein Detail hätte ich fast vergessen. Auch damals 
hatten Computer schon eine Reset-Taste. Praktischerweise 
war sie in der Tastatur untergebracht, aber damit man nicht 


versehentlich darankommt, war sie erstens rot und zweitens 
versenkt, ein unabsichtliches Betätigen also (fast) 
ausgeschlossen. 

Außer, man ist eine ägyptische Hungerleider-Katze mit 
ganz extrem dürren Pfoten ... 

Ich hatte also innerhalb von drei Tagen (damals mein 
persönlicher Rekord, aber den sollte ich schon binnen 24 
Stunden überbieten) den fälligen Hexer-Roman in meinen 
Computer gehackt. Es war irgendwann zwischen 3 und 4 
Uhr morgens, meine Frau döste langsam auf der Couch 
hinter mir ein, und ich hatte (natürlich) die letzten 30 Seiten 
nicht gespeichert. Wozu auch? Ich war am letzten Kapitel, 
noch eine gute halbe Stunde, und es war geschafft. Da kam 
mir die verhängnisvolle Idee, vor dem »Endspurt« noch eine 
Tasse Kaffee zu trinken. 

Ich stand also auf und schlurfte in Richtung Küche. Hexie 
hatte die ganze Zeit auf meinem Schoß geschlafen und war 
nicht erbaut über die Störung, und meine Frau murmelte 
verschlafen irgend etwas von wegen »speichern« und 
»sicher gehen« oder so. Was für ein Unsinn. Was verstehen 
Frauen denn bitteschön von Computern? 

Selbstredend ignorierte ich Heikes gute Ratschläge 
ebenso wie Hexies vorwurfsvolle Blicke, schlappte in die 
Küche und gönnte mir meinen wohlverdienten Kaffee. 

Und kam gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie sich 
Hexie gähnend auf die Tastatur meines Computers fläzte. 
Nun wurde mir doch etwas anders. Und an dem, was danach 
kam, war ich eindeutig selbst Schuld: Statt zu tun, was 
jeder, der Katzen kennt und seine fünf Sinne beisammen 
hat, getan hätte, nämlich sie mit einem Stück Schinken zu 
bestechen oder geduldig zu warten, dass sie ausgeschlafen 
hat und sich irgend woanders hin bequemt, versuchte ich, 


die arme gequälte Kreatur durch heftiges Gestikulieren und 
komische Geräusche davonzuscheuchen. Und .... 

Na ja, Sie ahnen es schon. 

Hexie verschwand - 

Aber nicht, ohne mit einer ihrer dürren Pfoten genau in die 
versenkte Reset-Täaste zu latschen ... 

Der Rest der Geschichte ist schnell erzählt: Der Bildschirm 
wurde ebenso schwarz wie mir vor Augen, die dreißig Seiten 
waren futsch, und meine Frau war klug genug, nichts zu 
sagen. Allerdings konnte ich ihre vorwurfsvollen ich-habe- 
es-ja-gleich-gesagt-aber-auf-mich-hört-ja-keiner-Blicke noch 
ungefähr acht Stunden lang spüren. 

Genau so lange, wie ich gebraucht habe, um den Text neu 
zu schreiben. Klar, dass der Termin, das Manuskript zur Post 
zu bringen und an den Verlag zu schicken, nicht mehr zu 
halten war. Nach ungefähr 38 Stunden Daueraufenthalt an 
der Tastatur durfte ich mich dann zu allem Überfluss auch 
noch ins Auto schwingen und das Manuskript 
höchstpersönlich zum Verlag schaffen. 

Muss ich noch erwähnen, dass ich prompt in einen Stau 
geraten und gerade noch rechtzeitig angekommen bin, um 
zu sehen, wie die Verlagstüren geschlossen wurden? 

Nein, eigentlich nicht. 

Aber vom nächsten Honorar habe ich mir dann ein 
Diskettenlaufwerk gekauft ... 


Al Zee 
Dieser Band enthält die Hefte: 


Der Hexer 1: Das Erbe der Dämonen 
Der Hexer 2: Der Seelenfresser 


Der Hexer 3: Cthulhu lebt! 


Das ERBE 
DER DÄMONEN 





Vor einer Sekunde hatte das Gesicht des Alten noch ganz 
normal gewirkt. Jetzt verzerrte sich sein Antlitz. Von einer 
Sekunde auf die andere erlosch das stumpfsinnige Grinsen 
auf seinen Zügen und machte einem Ausdruck tiefsten 
Entsetzens Platz. 

Und in seinen Augen flammte ein Ausdruck auf, den ich 
nur zu gut kannte: Angst. 

Todesangst. 

Ich erstarrte mitten in der Bewegung, als ich die 
Veränderung auf den Zügen des ärmlich gekleideten Alten 
bemerkte. Seine Augen schienen vor Entsetzen halb aus 
den Höhlen zu quellen, während er mich anstarrte. 

Zwei, drei Sekunden lang hielt ich seinem Blick stand, 
dann stieß ich mit einem entschlossenen Ruck die Tür der 
Kutsche vollends auf und sprang auf die staubige Straße 
hinab. 

Als hätte meine Bewegung auch den Bann gelöst, der von 
dem Alten Besitz ergriffen hatte, prallte er zurück, schlug 
das Kreuzzeichen und wollte davonlaufen, aber ich hielt ihn 
mit einem raschen Griff an der Schulter zurück und zwang 
ihn mich anzusehen. 

»Verzeihung, Sir«, sagte ich. »Es täte mir außerordentlich 
Leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte, aber ich hätte 
gerne eine Auskunft von Ihnen.« 


Der Alte keuchte, schlug meinen Arm mit erstaunlicher 
Kraft beiseite und machte abermals das Kreuzzeichen. 

»Satan!«, wimmerte er. »Weiche von mir! Geh!« 

Er begann zu kreischen, stolperte rücklings von mir fort 
und fiel, rappelte sich aber sofort wieder auf und rannte 
davon, so rasch ihn seine von der Gicht verkrümmten Beine 
trugen. 

Verwirrt starrte ich ihm nach, bis er in einer der ärmlichen 
Hütten, die die schmale, ungepflasterte Hauptstraße von 
Innsmouth säumten, verschwunden war. Der Knall, mit dem 
die Tür hinter ihm zufiel, hörte sich in der Stille des Abends 
wie ein Kanonenschuss an. Es war nicht das erste Mal, dass 
ich erleben musste, wie ein Fremder erschrocken auf meine 
außere Erscheinung reagierte - aber noch niemals in derart 
extremer Weise. Großer Gott, der Ausdruck in seinen Augen 
war Todesangst gewesen. Er hatte mich angestarrt, als 
stünde er dem Leibhaftigen persönlich gegenüber! 

Verstört und mit allmählich aufkeimender Verärgerung 
wandte ich mich um und sah zu dem Kutscher hinauf, der 
zusammengesunken auf dem Bock des zweispännigen 
Fahrzeuges hockte. Er wirkte müde und hatte ein Recht 
dazu, denn er hatte annähernd sechs Stunden 
ununterbrochener Fahrt hinter sich. Aber auch in seinem 
Blick stand die gleiche, ungläubige Verblüffung geschrieben, 
die ich selbst empfand. 

»Was in Dreiteufelsnamen ist denn mit dem los?«, 
murmelte er. »Was haben Sie ihm gesagt, Sir?« 

»Gesagt?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte, ich hätte 
Gelegenheit gehabt, ihm irgendetwas zu sagen. Sind die 
Leute hier in der Gegend immer so gastfreundlich?« 

Der Kutscher überlegte einen Moment, schüttelte dann 
den Kopf und unterdrückte ein Gähnen. »Eigentlich nicht«, 
murmelte er, sprang vom Wagen und schlug einem der 


Pferde spielerisch auf den Rücken. Das Tier schnaubte wie 
zur Antwort. 

»Aber 's is’ schon ein komisches Kaff, dieses Innsmouth«, 
fuhr er fort. »Ich war noch nicht oft hier, aber man erzählt 
sich die seltsamsten Geschichten über die Leute hier.« 

Er grinste und tippte sich dabei bezeichnend an die Stirn. 
»Scheint, als wären sie allesamt nicht ganz beieinander, 
wenn Sie verstehen, was ich meine, Sir.« Er gahnte jetzt 
doch und deutete auf ein kleines, etwas abseits stehendes 
Haus, nur wenige Schritte entfernt. 

»Das da ist das Gasthaus, Sir«, sagte er. »Oder das, was 
sich hier so schimpft. Was halten Sie von einer kleinen 
Pause, ehe wir weiterfahren? Die Pferde brauchen Ruhe.« 

Und er ein Bier, fügte ich in Gedanken hinzu. Aber ich 
widersprach nicht. Die Aussicht auf ein kühles Bier oder 
wenigstens einen Kaffee erschien mir nach der langen Fahrt 
in einer schaukelnden Kutsche mehr als verlockend. 

Ich sah mich neugierig um, während wir auf das Gasthaus 
zugingen. Wir schrieben den 16. April 1885, und die 
Landschaft, durch die wir während der letzten sechs 
Stunden gefahren waren, war die Neu-Englands, aber ich 
hatte eher den Eindruck, in einem verarmten irischen 
Fischerdorf zu sein. Die Häuser waren klein und buckelig und 
kamen mir vor wie Tiere, die sich angstvoll aneinander 
drängten, grau und hässlich. In ihnen hausten sicher ebenso 
graue und angstvolle Bewohner. 

Ich verscheuchte den Gedanken, ging ein wenig schneller, 
um nicht den Anschluss zu verlieren, und trat hinter dem 
Kutscher in die Gaststube. Eine Welle erstickend warmer, 
verqualmter und nach Bier und Schweiß riechender Luft 
schlug mir entgegen. Der Eingang war so niedrig, dass ich 
den Kopf senken musste, um nicht gegen den eichenen 
Türsturz zu stoßen. 


Als ich den Blick hob, bot sich mir ein so bizarres Bild, 
dass ich mitten im Schritt stehenblieb. 

Alle Möbel in dem niedrigen, verwinkelten Schankraum 
wirkten verdreht und schief. Bänke, Tische, Stühle und die 
roh gezimmerte Theke im Hintergrund waren krumm und 
bizarr und sahen aus, als wären sie in sich 
zusammengestaucht; alle Linien irgendwie in sich verdreht 
und falsch. An den Wänden hingen Bilder so abscheulichen 
Aussehens, dass sich mein Blick weigerte, auf ihnen zu 
verharren. 

Das Bizarrste aber waren die Leute, die sich in der 
Gaststube aufhielten. 

Es waren ungefähr ein Dutzend Männer, zumeist alt und in 
zerschlissene Arbeitsjacken gekleidet. Und jeder Einzelne 
von ihnen war schrecklich verkrüppelt! 

Im ersten Moment empfand ich nichts als Ekel, einen so 
starken Abscheu, dass ich am liebsten auf dem Absatz 
herumgefahren und wieder zur Kutsche gestürmt ware. 
Dann wich der Ekel und machte einem starken Gefühl von 
Mitleid Platz. Ich hatte kein Recht, auf diese 
bedauernswerten Kreaturen herabzusehen oder sie gar zu 
verachten. 

Langsam schloss ich die Tür hinter mir, ging zur Theke und 
wandte mich an den buckeligen Wirt, um ein kühles Bier zu 
bestellen. 

Wenigstens wollte ich es. 

Als ich seinem Blick begegnete, erstarrte ich. 

Der Ausdruck in seinen Augen war der gleiche wie der, 
den ich im Blick des sonderbaren Alten draußen gesehen 
hatte. Es war Angst. 

Angst vor mir! 

Ein polterndes Geräusch hinter meinem Rücken ließ mich 
herumfahren. 


Als ich den Raum betreten hatte, hatten seine 
sonderbaren Bewohner in kleinen Gruppen an den Tischen 
gesessen und leise miteinander geredet. Aber die Szene 
hatte sich in den wenigen Augenblicken, die ich abgelenkt 
gewesen war, vollkommen verändert! 

Auf bedrohliche Weise verändert ... 

Es war ein Bild wie aus einem Albtraum. Die Männer 
hatten sich von ihren Stühlen erhoben und zu einem 
lockeren Halbkreis um mich und den Kutscher geschart. 

»Was ... was bedeutet das?«, keuchte ich. »Was geht hier 
vor?« 

Eine der bedauernswerten Kreaturen löste sich aus dem 
Halbkreis und trat einen Schritt vor, und ein neuerlicher 
Schrecken durchfuhr mich, als ich ihn näher betrachtete. 
Seine Beine waren unterschiedlich lang, was seinen Gang 
seltsam trunken erscheinen ließ, und seine linke Hand hatte 
keine Finger. Sein Gesicht war in einem schauerlichen 
Grinsen gefangen. Nur eines seiner Augen konnte sehen; 
das andere war trüb und milchig wie eine Kugel aus weißem 
gesprungenem Glas. Torkelnd näherte er sich mir, hob die 
gesunde Hand und streckte sechs tastende, zitternde Finger 
nach meinem Gesicht aus. 

Sein dünner Mund öffnete sich, und eine dumpfe, verzerrt 
klingende Stimme ließ mich erstarren. 

»Du bist zurückgekehrt! Das ist dein Tod! Sieh, was du aus 
uns gemacht hast, du Teufel!« 

Der fürchterliche Anblick und seine völlig sinnlosen Worte 
ließen meine bisher mühsam aufrecht gehaltene 
Selbstbeherrschung vollends zerbrechen. Ich schrie auf, 
prallte zurück und stieß schmerzhaft mit dem Rücken gegen 
die Theke. 

Im gleichen Moment brach die Hölle los. 


Ein vielstimmiger Schrei ging durch die Reihe der 
Verkrüppelten und wie auf ein geheimes Kommando hin 
stürzten sie sich wie ein Mann auf mich! 

Für Sekunden war ich gelähmt vor Schrecken und 
Überraschung. Eine Faust traf meine Lippe und ließ sie 
aufplatzen, gierige Finger zerrten an meinen Kleidern und 
Haaren, Hände rissen an meinen Armen, als wollten sie mir 
die Glieder aus dem Leib zerren, und eine gichtige graue 
Klaue schrammte über mein Gesicht und versuchte mir die 
Augen auszukratzen. Ich schrie auf, riss schützend die Arme 
vor das Gesicht und sank in mich zusammen, aber die 
Schläge und Tritte hörten nicht auf, sondern nahmen im 
Gegenteil noch zu. 

»Aufhören!«, brüllte ich. »Zum Teufel, was soll das?« Ich 
wälzte mich herum, packte einen Fuß, der nach meinem 
Gesicht stoßen wollte, verdrehte ihn und brachte den Mann, 
der daran hing, zu Fall. Gleichzeitig schlug ich wütend mit 
dem anderen Arm um mich und bekam einen Moment Luft. 
Dann traf ein Fuß mit Wucht meine Nieren. 

Der Schmerz brachte mich an den Rand einer Ohnmacht. 

Ich wusste, dass sie mich töten würden, wenn ich das 
Bewusstsein verlor. 

»NEIN!« 

Der Schrei schien meine Kehle zu zerreißen, mit solcher 
Urgewalt brach er aus mir hervor. Gleichzeitig bäumte ich 
mich auf, sprang, von einer Kraft beseelt, die mich selbst 
erschreckte, auf die Füße und riss die Arme empor. 

Die finstere Kraft, die meine Gedanken ausfüllte, 
explodierte wie ein unsichtbarer Vulkan. Ein vielstimmiger 
Aufschrei gellte in meinen Ohren. Furcht, nackte, panische 
Furcht, gegen die es keine Gegenwehr mehr gab, raste wie 
eine finstere Woge durch den Raum, ergriff die Angreifer 
und schleuderte sie zu Boden. Von einer Sekunde auf die 


andere verwandelte sich der aufgebrachte Mob in einen 
Haufen vor Angst kreischender Kreaturen. 

Ich hörte ein Splittern hinter mir, spürte die Gefahr und 
wirbelte herum. Meine Faust kam hoch, traf das Handgelenk 
des Wirtes. Ich schmetterte ihm die zerbrochene Flasche 
aus der Hand, die er mir in den Nacken hatte stoßen wollen. 
Gleichzeitig schlug ich mit aller geistiger Macht zu. 

Sein Körper schien von einer unsichtbaren Faust ergriffen 
zu werden. Er brüllte, fiel auf die Knie und wurde fast im 
gleichen Moment wieder hochgerissen, herum- und 
zurückgewirbelt und gegen die Theke geschleudert. Mit 
einem lautlosen Seufzer sank er in sich zusammen und 
verlor das Bewusstsein. 

Ich fuhr abermals herum. 

Aber aus dem tobenden Mob, der mich noch vor Sekunden 
hatte töten wollen, war ein Haufen verängstigter Männer 
geworden, von dem keine Gefahr mehr ausging. Zwei, drei 
von ihnen waren aus dem Raum gestürmt. Die anderen 
lagen oder hockten noch immer da, wo sie die Woge 
körperlicher Angst, die ich direkt in ihre Seelen geschleudert 
hatte, niedergeworfen hatte. Obwohl mich diese Männer 
noch vor Augenblicken mit Freuden umgebracht hätten, 
taten sie mir für einen Moment beinahe Leid. 

Dann ließ ich die Hände sinken, trat zu einer der 
gestürzten Gestalten hinüber und zerrte sie auf die Füße. 
Der Mann wimmerte, hob angstvoll die Hände und 
versuchte mich von sich zu schieben. Ich stieß ihn grob 
gegen die Theke, legte die linke Hand auf seine Schulter und 
drückte fest zu. 

»Was bedeutet das?«, schnappte ich. »Was soll das 
heißen, Kerl? Warum greift ihr mich grundlos an?« Ich 
schüttelte ihn und verstärkte den Druck auf seine Schulter 
noch. Die einzige Reaktion, die ich damit erzielte, war ein 


leiser Schmerzlaut und ein erneutes Aufflammen von Angst 
in seinem Blick. Er versuchte sich meinem Griff zu 
entwinden, krümmte sich und machte mit der Hand das 
Kreuzzeichen auf der Stirn. »Satan!«, wimmerte er. 

Verblüfft ließ ich ihn los. 

»Was ... was soll das heißen?«, fragte ich. »Zum Teufel, 
was ist hier los? Ich verlange eine Antwort!« 

Aber ich bekam keine. Statt dessen wirbelte der Bursche 
mit einer unerwartet flinken Bewegung herum, tauchte 
unter meinen zupackenden Händen hindurch und raste 
davon. Auch die anderen sprangen auf und begannen auf 
die Tür zuzuhasten; für einen Moment entstand Gedränge 
vor der viel zu schmalen Öffnung. 

Ich sprang mit einem Satz hinterher, packte einen der 
Burschen und zerrte ihn am Kragen zurück. Er wehrte sich, 
aber der Zorn gab mir zusätzliche Kraft. Ich hielt ihn fest, 
schüttelte ihn kräftig durch und stieß ihn vor mir her in den 
Raum zurück. Der Mann kreischte, hob die Fäuste und 
versuchte nach mir zu schlagen. 

Ich versetzte ihm eine Maulschelle, die seinen Widerstand 
endgültig zerbrach. 

Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, begann er zu 
wimmern. »Nicht ... mehr schlagen, Herr!«, keuchte er. 
»Bitte, nicht mehr schlagen.« Er begann zu weinen und 
verbarg das Gesicht in den Armen. 

Ich zerrte ihn hoch, drängte seine Arme auseinander und 
zwang ihn, mich anzusehen. »Keine Angst«, sagte ich, nicht 
mehr ganz so zornig wie bisher, aber noch immer in 
drohendem Ton. »Ich schlage dich nicht - aber ich will 
wissen, was hier gespielt wird, verdammt noch mal! Was soll 
das alles heißen?« 

Voller Angst hob mein Gegenüber den Blick. Er war 
weniger verkrüppelt als die meisten der Männer, die auf 


mich eingedrungen waren, aber seine Augen waren leer und 
seine Mundwinkel hingen schlaff herunter; Speichel rann 
über sein Kinn, ohne dass er es überhaupt bemerkte. Ich 
unterdrückte ein enttäuschtes Stöhnen, als mir klar wurde, 
dass ich einen Schwachsinnigen vor mir hatte. 

»Nicht mehr ... schlagen, Herr«, wimmerte er. »Floyd nicht 
mehr böse sein. Floyd nur Angst.« 

»Floyd?«, wiederholte ich, nun schon weit weniger scharf 
als bisher. »Ist das dein Name?« 

Er nickte, zog lautstark die Nase hoch und sah mich mit 
einer sonderbaren Mischung aus Furcht und - ja, und was, 
eigentlich? - an. Etwas in seinem Blick ließ mich schaudern. 
Es war nicht nur der Blick eines Schwachsinnigen. Er sah 
mich an, als ... als kenne er mich. Und es war ein Erkennen, 
das mit Furcht gepaart war ... 

»Hör mir zu, Floyd«, sagte ich leise. »Ich tue dir nichts, 
bestimmt nicht.« Ich versuchte zu lächeln. »Ich bin dein 
Freund, weißt du?«, fuhr ich fort. »Aber du musst mir 
verraten, was hier geschehen ist. Warum habt ihr mich 
angegriffen? Ich habe euch nichts getan.« 


»Nicht ... mehr schlagen, Herr«, wiederholte Floyd, als 
hätte er meine Frage gar nicht gehört. »Floyd ist ein lieber 
Junge.« 


Ich seufzte. Es sah nicht so aus, als würde ich viel aus 
meinem Gefangenen herausbekommen. Zumindest nicht 
auf diese Weise. 

Einen Moment zögerte ich noch. Der Gedanke an das, was 
ich tun musste, gefiel mir nicht. Ich habe es stets 
verabscheut, den Geist anderer Menschen zu missbrauchen, 
ihnen meinen Willen aufzuzwingen; es ist nicht fair, mit 
übersinnlichen Kräften gegen einen normalen Menschen 
vorzugehen. Aber es ist auch nicht gerade fair, zu zwölft 


über einen Wehrlosen herzufallen und ihn tot schlagen zu 
wollen. 

»Sieh mich an, Floyd«, sagte ich. Er begann zu wimmern 
und wollte wieder die Hände vor das Gesicht heben, aber 
ich hielt seinen Blick fest. Seine Augen schienen zu flackern. 

Dann brach sein Widerstand. 

»Du verstehst mich?«, fragte ich. 

Floyd nickte. »Ich verstehe Sie, Herr«, antwortete er. Seine 
Stimme klang mit einem Male sonderbar flach. 

»Dann beantworte meine Frage«, sagte ich. »Warum 
wollten mich diese Männer töten?« 

»Angst«, sagte Floyd. »Alle Angst. Alle sagen, Herr tot und 
Herr niemals wiederkommen. Jetzt sehen.« 

»Zum Teufel, was soll das heißen?«, schnappte ich. »Ich 
war in meinem ganzen Leben noch nie ...« Ich sprach nicht 
weiter, als ich das neuerliche Aufflammen von Angst in 
seinem Blick sah. Trotz des suggestiven Bannes brodelte er 
innerlich vor Furcht. 

»Ihr habt also Angst vor mir?«, fuhr ich wesentlich 
freundlicher als bisher fort. 

Er nickte. »Viele Geschichten über Herr. Aber Herr tot, und 
jetzt ...« 

Hinter meinem Rücken fiel die Tür krachend ins Schloss. 
Ich fuhr zusammen, drehte mich rasch herum und war für 
einen Moment abgelenkt. 

Floyd schrie auf, stieß mir die Hände in den Rücken und 
stürmte an mir vorbei. Ich taumelte, fiel über einen 
zerbrochenen Schemel und schlug ziemlich unsanft mit dem 
Gesicht auf dem Boden auf. 

Als sich die flimmernden Kreise und Punkte vor meinem 
Blick lichteten, fiel die Tür ein zweites Mal ins Schloss, und 
das Letzte, was ich von Floyd sah, war ein verzerrter 
Schatten, der draußen vor dem Fenster vorbeihuschte. 


Enttäuscht stemmte ich mich hoch. Einen Moment 
überlegte ich, ob ich zur Theke zurückgehen und warten 
sollte, bis der Wirt aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, 
entschied mich aber dann dagegen und wandte mich zur 
Tür. 

Es begann bereits dunkel zu werden, als ich auf die Straße 
hinaustrat. In der hereinbrechenden Dämmerung wirkte die 
Stadt düsterer und bedrohlicher als zuvor. Die Straße lag wie 
ausgestorben vor mir. Von den Bewohnern von Innsmouth 
war keine Spur mehr zu sehen. 

Allerdings auch nicht von meiner Kutsche. Der Fleck, an 
dem das zweispännige Gefährt gestanden hatte, war leer, 
nur meine beiden Reisekoffer standen am Straßenrand. Der 
Kutscher musste wie von Furien gehetzt den Ort verlassen 
haben. Ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. 

Eine Weile blieb ich stehen und sah mich unschlüssig um. 

Ich fühlte mich ziemlich hilflos in diesem Moment. Der 
plötzliche Angriff auf mich war durch Floyds Worte nicht 
logischer geworden; im Gegenteil. Ich fand weniger denn je 
eine Erklärung dafür. 

Ich war noch nie hier gewesen - nicht einmal in der Nähe. 
Und doch schienen diese Menschen mich zu kennen. Und zu 
hassen. Und irgendwie schien ich die Schuld an ihrem 
Schicksal zu tragen. Es war gespenstisch. 

Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, dann hatte ich 
Angst. Ich wollte diesen ungastlichen Ort mit seinen 
mörderischen Bewohnern so schnell wie möglich verlassen. 
Mein eigentliches Ziel war nicht mehr sehr weit entfernt und 
später würde ich reichlich Gelegenheit haben, 
zurückzukommen und herauszufinden, welches Geheimnis 
dieses kleine Fischerdorf barg. Wenn ich auch ahnte, dass 
mir die Antwort nicht gefallen würde. 


Mit einem resignierenden Seufzer ging ich zu meinen 
Koffern hinüber, hob sie auf und wandte mich nach Westen. 
Noch vor wenigen Minuten hatte ich geglaubt, den 
schlimmsten Teil meiner Reise hinter mir zu haben; es waren 
kaum noch fünf Meilen bis zu meinem eigentlichen Ziel. 
Aber fünf Meilen Fußmarsch über ausgefahrene Feldwege 
und unbekanntes Gelände, noch dazu beladen mit einem 
Zentner Gepäck, waren selbst für einen Hexer ein schönes 
Stück Weg ... 


Das Zimmer mit seinen alten Möbeln und den düsteren 
Bildern hatte sich nicht verändert, seit er es zum ersten Mal 
gesehen hatte. Die Zeit schien innerhalb dieser vier Wände 
ihre Macht verloren zu haben, während sich die Welt 
draußen weiter entwickelte, ganze Reiche aufstiegen und 
wieder im Dunst der Geschichte verschwanden. Es war wie 
eine Welt in der Welt, ein winziges, abgeschlossenes 
Universum, das anderen Gesetzmäßigkeiten und Regeln 
unterworfen war. Es waren die Regeln des Bösen und die 
Macht der Dunkelheit, die das Leben in diesem Raum 
bestimmten. Der Atem der GROSSEN ALTEN, die gewesen 
waren, ehe der Mensch kam, hing wie eine unsichtbare Aura 
in der Luft ... 

Shannon vertrieb die Vorstellung und zwang sich, an 
etwas anderes zu denken, erschrocken über seine eigenen 
Gedanken. Es war nicht richtig, an solche Dinge zu denken; 
nicht hier, und erst recht nicht in einem solchen Augenblick. 

Er schob die Tür hinter sich ins Schloss, sah sich rasch und 
schuldbewusst um, beinahe, als hätte er Angst, von 
unsichtbaren Augen beobachtet und belauert zu werden. Er 
ging weiter und begann mit raschen, geübten Bewegungen 
den Tisch vorzubereiten. Sorgsam stellte er Becher und 
Krüge an den vorbestimmten Platz. Dann ordnete er die fünf 


schwarzen, halb heruntergebrannten Kerzen so an, dass 
jeweils eine auf einer Spitze des fünfstrahligen Sternes 
stand, der in das zolldicke Holz der Tischplatte gebrannt 
war. Zuletzt legte er das Buch vor den Stuhl Necrons. 

Wie immer berührte er den mächtigen, in steinhartes 
braunes Schweinsleder gebundenen Band nur mit den 
Fingerspitzen. Und wie immer hatte er trotzdem hinterher 
das Gefühl, etwas Verbotenes getan zu haben; ja, mehr 
noch, sich beschmutzt, auf schwer in Worte zu fassende 
Weise besudelt zu haben. Das Buch erfüllte ihn mit Furcht, 
und das war gut so. Es war gut, dass es Angst verbreitete 
und Grauen atmete, denn auf diese Weise sorgte es selbst 
dafür, dass kein Unbefugter es berührte und ihm seine 
Geheimnisse entriss. 

Draußen vor der Tür wurden Schritte laut. Shannon fuhr 
erschrocken auf, blickte einen Moment mit klopfendem 
Herzen zur Tür und beeilte sich fertig zu werden. Er war sich 
der Ehre bewusst, trotz seines noch relativ geringen Alters 
von zweiundzwanzig Jahren bereits dem Meister persönlich 
dienen zu dürfen. Necron hatte ihm oft genug versichert, 
dass sein Talent gewaltig war und er eine große Zukunft vor 
sich hatte, sowohl in als auch außerhalb des Zirkels. 
Trotzdem wusste er, wie streng und gnadenlos der Meister 
sein konnte. Er ließ niemals einen Fehler durchgehen, und 
sei er noch so gering. 

Shannon hatte kaum den letzten Handgriff beendet und 
war vom Tisch zurückgetreten, als der Riegel 
zurückgeschoben wurde und die Tür knarrend aufschwang. 
Aber es war nicht der Meister, der unter der niedrigen 
Öffnung erschienen war. Es war ein Fremder. Der Mann trug 
ein sonderbares, lang wallendes Gewand von strahlend 
weißer Farbe, auf dessen Brust ein flammend rotes, 
gleichschenkeliges Kreuz mit gespalteten Enden prangte, 


darunter ein Kettenhemd. An seinem Gürtel hing ein 
wuchtiges Schwert, dessen Griff der Form des Kreuzes auf 
seiner Brust nachempfunden war. 

Er sieht aus wie ein mittelalterlicher Ritter, dachte 
Shannon verblüfft. Dann überwand er seine Überraschung 
und trat mit einem entschlossenen Schritt auf den Fremden 
zu. 

»Was tun Sie hier?«, herrschte er den Mann an. »Wer hat 
Sie hereingelassen; und wer sind Sie?« 

Statt einer direkten Antwort trat der Fremde einen 
weiteren Schritt in den Raum hinein und schob die Tür hinter 
sich ins Schloss. In einer Geste, die zufällig wirken sollte, es 
aber ganz gewiss nicht war, legte er seine Rechte auf den 
Gürtel, dicht neben den Schwertgriff. 

»Wer sind Sie?«, fragte Shannon noch einmal, viel schärfer 
als vorher. »Wer hat Ihnen erlaubt, diesen Raum zu 
betreten? Antworten Sie, oder ...« 

»Oder?«, fragte der Fremde. In seinen Augen stand ein 
hartes, entschlossenes Glitzern. »Oder was, Junge?«, fragte 
er, als Shannon nicht weitersprach. »Was willst du tun, wenn 
ich nicht antworte? Mich töten?« 

Er lachte leise. Seine Hand rutschte ein Stück weiter auf 
den Schwertgriff zu und Shannon sah, dass er die Beine 
ganz leicht spreizte und die Füße dabei nach außen drehte; 
weit genug, einen festen Stand zu haben. 

Shannon erschrak. Plötzlich spürte er ganz deutlich, dass 
von diesem Fremden etwas Bedrohliches ausging, ein 
intensives Empfinden der Gefahr. 

Er reagierte eine Zehntelsekunde, bevor die Hand des 
Fremden sich um den Schwertgriff schloss und die Waffe aus 
der ledernen Scheide riss. Mit einem gellenden Schrei 
flankte er über den Tisch, riss dabei Kerzen und Becher um 
und trat noch im Sprung zu. 


Der Fremde prallte zurück und taumelte gegen die Wand. 
Shannon fiel, wälzte sich blitzschnell auf den Rücken und 
zog die Beine an den Körper, als er die schattenhafte 
Bewegung gewahrte. Als das Schwert des Angreifers auf ihn 
herabsauste, schnappten seine Beine wie eine gewaltige 
Schere zu, schlossen sich um Handgelenk und Ellbogen und 
rissen den Mann herum. Der Fremde schrie auf, fiel, durch 
die Wucht seines eigenen Angriffes vorwärts gerissen, auf 
die Knie und ließ das Schwert fallen. Aus seinem Gesicht 
war alle Farbe gewichen; sein Arm war gebrochen. 

Aber Shannon blieb keine Zeit, auch nur eine Spur von 
Triumph zu empfinden. Hinter seinem Rücken wurde die Tür 
mit einem Schlag aufgesprengt, dann stürmten vier, fünf 
weitere Fremde in den Raum, alle auf die gleiche, 
sonderbare Weise wie der erste gekleidet und alle mit 
Schwertern oder anderen mittelalterlichen Waffen 
ausgerüstet. 

Shannon warf sich zur Seite. Etwas Großes, Massiges 
zischte herab und zerschmetterte den Fußboden an der 
Stelle, an der gerade noch sein Kopf gewesen war. Dann 
jagte eine Schwertklinge heran, riss eine blutige Scharte in 
seine Schläfe und hämmerte dicht neben ihm in das 
Tischbein. 

Der plötzliche Schmerz machte ihn fast wahnsinnig. 
Shannon schrie auf, stieß einen der Angreifer mit bloßen 
Händen von sich, tauchte unter dem singenden Schwert 
eines zweiten hindurch und rammte dem Mann die 
versteiften Finger in den Leib. Das Kettenhemd unter dem 
weißen Gewand nahm dem Schlag die Wucht, aber er 
reichte immer noch aus, ihn zurück - und gegen seine 
Kameraden taumeln zu lassen. 

Für einen kurzen Moment hatte Shannon Luft. Er brachte 
mit ein, zwei schnellen Schritten den Tisch zwischen sich 


und die Angreifer und sah sich wild nach einem Fluchtweg 
um. 

Es gab keinen. Einer der Männer war unter der Tür stehen 
geblieben und blockierte sie, während die vier anderen den 
Tisch zu umkreisen begannen. Zwei von ihnen waren mit 
Schwertern bewaffnet, der dritte mit einer sonderbaren 
Waffe, die fast wie ein übergroßer Kamm aussah, auf einer 
Seite aber eine rasiermesserscharfe Schneide hatte, 
während der letzte kampflustig den Morgenstern schwang. 
Und jeder Einzelne von ihnen war Shannon an Kraft und 
Körpergröße überlegen. 

Er bewegte sich Schritt für Schritt rückwärts, bis er gegen 
den rauen Stein der Kaminfassung stieß und die Hitze der 
Flammen spürte. Sein Blick tastete verzweifelt über die 
Gestalten der vier Männer. 

Sie hatten den Tisch umkreist und sich zu einem lockeren, 
aber undurchdringlichen Halbkreis aufgestellt. Jetzt 
begannen sie langsam auf ihn zuzugehen. 

Shannon ließ langsam die Hände sinken, entspannte sich 
und atmete hörbar aus. Hätten die fünf Männer ihn einzeln 
und nacheinander angegriffen, hätte er eine gute Chance 
gehabt, obwohl er unbewaffnet war. Aber so ... 

»Ich weiß nicht, wer ihr seid«, sagte er, leise und mit 
leicht zitternder Stimme, die mehr von seiner Furcht verriet, 
als ihm lieb war, »und ich weiß nicht, was ihr hier wollt. Aber 
ich gebe euch eine Chance. Verschwindet von hier, und ihr 
bleibt am Leben.« 

Einen Moment lang hielten die Männer tatsächlich in 
ihrem Vormarsch inne, aber wohl eher aus Verblüffung über 
seine Worte. Einer von ihnen stieß ein ungläubiges Keuchen 
aus. 

Dann verzerrte ein hämisches Grinsen sein Gesicht. Seine 
Augen blitzten. »Na, dann komm doch!«, sagte er kichernd. 


»Komm doch und zeig uns, wie du uns das Leben schenken 
willst, Kleiner.« Er lachte noch einmal, sprang plötzlich einen 
Schritt nach vorne und riss den gewaltigen Morgenstern in 
die Höhe. 

Shannon hob die rechte Hand und murmelte ein einzelnes, 
sonderbar klingendes Wort. Der Fremde schien plötzlich auf 
eine unsichtbare Wand zu prallen. Sein Arm zuckte noch 
weiter zurück, aber diesmal war es nicht seine Bewegung, in 
der der Morgenstern am Ende seiner armlangen Kette zu 
kreisen begann. 

Der Fremde schrie vor Schrecken. Shannon sah, wie sich 
seine Muskeln unter dem Kettenhemd wie dicke knotige 
Stricke spannten, aber die Gewalten, gegen die er sich zu 
stemmen versuchte, waren seinen Kräften weit überlegen. 

Der Morgenstern verwandelte sich in einen flirrenden, mit 
tödlicher Schnelligkeit wirbelnden Kreis und krachte auf den 
Schädel seines Nebenmannes herab. 

Der Mann war tot, ehe sein Körper den Boden berührte, 
aber der Morgenstern kreiste bereits weiter, zischte auf den 
nächsten Weißgekleideten zu und verfehlte ihn nur um 
Haaresbreite. 

Die stachelbewehrte Eisenkugel krachte in die Tischplatte, 
zermalmte sie und kam sofort zu einem neuen Hieb hoch. 
Sie traf das Schwert eines der Männer, zerschmetterte es 
und riss sein Gewand und das Kettenhemd wie Papier auf. 
Der Mann taumelte zurück, fiel auf die Knie und schlug 
beide Hände vor seine blutende Brust. 

Shannons Hand bewegte sich weiter. 

Der Mann mit dem Morgenstern begann wieder zu 
schreien, warf sich zurück und stemmte sich mit aller 
Gewalt gegen die Waffe, die plötzlich ihn führte, statt 
umgekehrt. Aber seine Anstrengungen waren sinnlos. Er 
vermochte nicht einmal die Hände vom Stiel des 


Morgensterns zu lösen, sondern wurde mitgerissen wie ein 
Kind, das versuchte, ein durchgehendes Pferd zu halten. Der 
Morgenstern begann erneut zu kreisen und sauste auf den 
Schädel des letzten verbliebenen Mannes herab. 

Ein heller, knisternder Laut erscholl. 

Shannon spürte, wie seine Kräfte von einer anderen, viel 
gewaltigeren Macht gebrochen wurden; gleichzeitig schien 
der Morgenstern eine Handbreit vor dem Gesicht des Ritters 
gegen ein unsichtbares Hindernis zu prallen. Er federte 
zurück und zerbrach mit einem peitschenden Knall. Kette 
und Stiel zersplitterten, während die Kugel wie ein 
stachelbewehrtes Geschoss davonzischte und sich krachend 
in den Boden bohrte. 

Unter der Tür war ein weiterer Fremder aufgetaucht, etwas 
größer als die anderen und ähnlich gekleidet wie sie. Neben 
ihm stand ein weißhaariger Alter, der Shannon aus spöttisch 
glitzernden Augen musterte. 

»Nee ... Meister!«, keuchte Shannon erleichtert. »Ihr? Was 
... was bedeutet das? Ihr kennt diese Männer?« 

Necrons Lächeln wurde noch ein wenig spöttischer. Er 
nickte und trat mit einem raschen Schritt vollends in den 
Raum hinein. 

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er rasch. Ein rasches, 
unwilliges Stirnrunzeln huschte über seine Züge, als er die 
Verwüstungen sah, die der kurze Kampf im Zimmer 
angerichtet hatte. Dann wandte er sich an den 
weißgekleideten Fremden, der mit ihm gekommen war. 

»Nun?«, fragte er. »Habe ich zuviel versprochen, 
DeVries?« 

Der Fremde schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, ohne 
Shannon dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu 
lassen. »Er hätte sie nicht gleich umbringen müssen, findet 
Ihr nicht?« 


»Ich ... ich wusste nicht, dass diese Männer zu ... zu Euch 
gehören, Herr«, stammelte Shannon verwirrt, aber auch in 
wachsendem Maße beunruhigt. »Ich dachte, sie wollten ...« 

»Es ist gut, Shannon«, unterbrach ihn Necron. »Du hast 
getan, was ich von dir erwartet habe. Du warst sehr gut.« In 
seiner Stimme schwang eine Spur von Ungeduld und Tadel, 
und Shannon hütete sich, noch eine weitere Frage zu 
stellen. Verwirrt blickte er zwischen dem Meister und dem 
Fremden hin und her. 

Schließlich hatte DeVries seine Musterung beendet und 
wandte sich wieder an Necron. Den Verletzten, der sich 
direkt vor seinen Füßen vor Schmerzen krümmte, schien er 
überhaupt nicht zu sehen. 

»Er ist ... sehr jung für eine Aufgabe wie diese«, sagte er. 
»Glaubt Ihr, dass er ihr gewachsen ist?« 

Necron lachte leise. »Der Mann, den Ihr verfolgt, ist auch 
nicht viel älter, nicht wahr? Ihr habt gesehen, wozu Shannon 
fahig ist. Und glaubt mir - das war nicht alles. Hätte ich ihn 
nicht aufgehalten, dann wäre keiner Eurer Männer jetzt noch 
am Leben.« 

»In Ordnung«, sagte DeVries nach einer Weile. »Wenn Ihr 
für ihn bürgt, nehme ich ihn.« 

»Was ... was bedeutet das, Meister?«, stammelte Shannon 
verwirrt. Er war sich der Ungeheuerlichkeit der Tatsache 
bewusst, den Meister gegen seinen Willen angesprochen zu 
haben, aber seine Verwirrung war einfach zu groß. Er konnte 
nicht mehr schweigen, selbst wenn er dafür geschlagen 
oder auf andere Weise bestraft werden würde. 

Aber Necron schien ihm seine Ungeduld nicht übel zu 
nehmen. »Du sollst alles erfahren«, sagte er. »Was hier 
geschah, war nur ein Test. Unser Gast bezweifelte deine 
Fähigkeiten, aber du hast ihn überzeugt.« Seine Stimme 
wurde ernst. »Dir wird eine große Ehre zuteil werden, 


Shannon«, sagte er. »Worauf wir seit langem gewartet 
haben, ist endlich geschehen. Wir haben den gefunden, den 
zu suchen uns unser Eid verpflichtet, Shannon. Der alte 
Fluch wird sich erfüllen. Wir haben Roderick Andaras Sohn 
aufgespürt.« 

»Andaras Sohn?«, keuchte Shannon. Necrons Worte trafen 
ihn wie ein Schlag. »Ihr meint, den ... den Sohn des 
Magiers? Den Sohn des Verräters Andara?« Die letzten 
Worte schrie er fast. 

Necron nickte. »Der Erbe des Magiers ist gefunden. Und 
du bist auserwählt, Shannon, den Hexer zu töten.« 


Über den Dächern lag noch ein leiser Hauch von Nebel, als 
ich die Stadt erreichte. Die Häuser schienen sich hinter den 
wogenden Schleiern zu ducken und obwohl die Sonne 
bereits vor einer guten halben Stunde aufgegangen war, 
war auf den Straßen weder Mensch noch Tier zu sehen. 
Nicht das geringste Zeichen von Leben regte sich. Selbst 
der Wind, der die letzten zwei Stunden meines Weges 
begleitet hatte, schien zu verstummen, kaum dass ich 
zwischen die ersten Häuser getreten war. 

Erschöpft blieb ich stehen, setzte die beiden 
schwergewichtigen Koffer neben mich auf den Bürgersteig 
und sah mich mit einer Mischung aus Neugier und dumpfer 
Müdigkeit um. Jeder einzelne Knochen in meinem Körper 
schien zu schmerzen und das Gewicht der Koffer hatte mir 
fast die Schultern aus den Gelenken gerissen. Meine Hände 
brannten höllisch, obgleich ich ein Stück aus meinem Hemd 
gerissen und um die Handgriffe der beiden Gepäckstücke 
gewickelt hatte. 

Und was ich sah, war auch nicht gerade dazu angetan, 
meine Laune zu bessern. 


Ich hatte - zumal heute Sonntag war - nach Howards 
Berichten nicht gerade damit gerechnet, eine vor Leben und 
Freundlichkeit strotzende Stadt zu finden. Was ich aber jetzt 
erblickte, erinnerte mich eher an eine ausgestorbene 
Geisterstadt. Sämtliche Fenster waren geschlossen und vor 
den meisten waren zusätzliche Läden vorgelegt. Nirgends 
war ein Licht oder ein anderes Anzeichen menschlichen 
Daseins zu gewahren und der einzige Laut, den ich hörte, 
war ein leises, irgendwie beunruhigendes Rauschen und 
Wispern, das vom Fluss herüberwehte. Die Häuser waren 
allesamt schmal und wirkten geduckt und selbst das wenige 
Grün, das hier und da das triste graue Antlitz der Stadt 
durchbrach, wirkte kränklich und blass. 

Das also war Arkham. 

Der Ort, von dem ich jetzt schon so viel gehört hatte und 
dessen Name meist nur flüsternd ausgesprochen wurde. 
Aber vor allem der Ort, an dem ich meinen Freund Howard 
wiedersehen würde. 

Ich nahm meine Koffer wieder auf und ging langsam die 
Straße hinab. Howard hatte mir in dem Brief, den ich vor 
zwei Monaten erhalten hatte, die Adresse eines Hotels 
genannt. Der Gedanke an ein weiches Bett und vielleicht 
sogar ein Bad war im Moment mächtiger als alle düsteren 
Bilder. 

Nach einer Weile gewahrte ich das Hotel ein Stück vor mir. 
Ich wechselte den schweren Koffer von der Linken in die 
Rechte (was nicht viel nutzen würde, denn die beiden 
Gepäckstücke hatten auf den letzten drei Meilen beständig 
an Gewicht zugenommen und taten es noch) und betrat das 
Hotel. 

Für einen ganz kurzen Moment spürte ich, wie mein 
sechster Sinn Alarm schlug. Irgendetwas stimmte hier nicht! 
Aber dann war das Gefühl wieder verschwunden. Mein 


Nervenkostüm schien auch nicht mehr das beste zu sein. 
Die Müdigkeit war wohl daran schuld. 

Mit einem erleichterten Seufzer ließ ich die Koffer neben 
der Tür stehen, schlurfte mit hängenden Schultern zur 
Rezeption und schlug die Hand auf die kleine Glocke, die auf 
der zerkratzten Theke stand. 

Es dauerte fast eine Minute, bis endlich hinter mir 
schlürfende Schritte laut wurden. Ich drehte mich herum 
und sah einen buckeligen, kahlköpfigen Alten, der ohne 
sonderliche Hast herbeigeschlurft kam. 

»Guten Morgen«, sagte ich. »Mein Name ist Craven. 
Robert Craven. Für mich müsste ein Zimmer in Ihrem Hotel 
reserviert sein.« 

Der Alte sagte nichts, schlurfte nur kopfschüttelnd an mir 
vorbei und hinter die Theke. Ich sah, dass seine rechte Hand 
von der Gicht verkrüppelt war und beschloss, ihm seine 
Unfreundlichkeit nachzusehen. 

»Zimmer reservieren wir nichts, murmelte er 
unfreundlich. »Aber Sie können eins haben. Für wie lange?« 
Er bückte sich, holte einen abgewetzten Folianten unter 
seiner Theke hervor und schlug ihn auf. Die Seiten waren 
schmutzig und verknickt und mit kleinen Zeilen in einer fast 
unleserlichen Handschrift übersät. 

Mit zitternden Fingern zog er einen Bleistiftstummel 
hervor, leckte ihn an und blinzelte aus kleinen roten Augen 
zu mir hinauf. 

»Ihr Name?« 

»Craven«, wiederholte ich, noch immer um Ruhe und 
freundliches Auftreten bemüht. »Robert Craven.« 

»Roooobeeert Craaaven«, wiederholte der Alte gedehnt 
und begann etwas in sein Buch zu kritzeln, hielt dann aber 
inne und blinzelte mich wieder an. »Schreibt sich das mit K 
oder C?«, fragte er. 


»Mit einem C«, erwiderte ich. »Einem großen, wissen 
Sie?« 

Meine Geduld war nach einer durchwachten Nacht und 
einem Fünf-Meilen-Marsch, bei dem ich noch einen halben 
Zentner Gepäck hatte mitschleppen müssen, ziemlich 
erschöpft. 

»Ce-er-e-ef-e-en«, buchstabierte der Alte. »Richtig?« 

»Nein«, schnappte ich. »Ganz einfach Craven. Wie Raven, 
nur mit einem C vorne. Der Rabe, verstehen Sie?« Ich 
starrte ihn böse an, hob die Arme und machte eine 
flatternde Bewegung. 

Aber wenn der Alte meinen Sarkasmus überhaupt begriff - 
was ich bezweifelte - dann reagierte er nicht darauf. Er 
zuckte nur mit den Achseln, beendete seine Eintragung und 
klappte das Buch wieder zu. Dann klaubte er einen 
Zimmerschlüssel von dem Bord hinter sich und gab ihn mir. 

»Zimmer dreihundertdrei«, sagte er. »Im dritten Stock. Die 
Nummer steht an der Tür. Wenn Sie Frühstück wollen, 
müssen Sie sich am Abend vorher anmelden. Heute ist’s zu 
spät.« 

Der Gedanke an Frühstück war mir noch nicht einmal 
gekommen. Alles, was ich wollte, war schlafen. Müde nahm 
ich den Schlüssel entgegen, wandte mich halb um und 
deutete auf die beiden Koffer, die neben der Tür standen. 

»Mein Gepäck ...« 

»Müssen Sie schon selbst aufs Zimmer bringen«, 
unterbrach mich der Alte. »Der Hausdiener ist krank und ich 
bin zu alt. Und jetzt entschuldigen Sie mich.« 

Ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen, 
drehte er sich um und schlurfte gebückt davon. 

Ich starrte ihm mit einer Mischung aus Wut und 
Resignation nach. Howard hatte mich gewarnt, dass die 
Leute in Arkham seltsam seien und Fremden gegenüber 


nicht immer sehr freundlich. Aber eine Behandlung wie 
diese war mir in einem Hotel bislang noch nicht 


untergekommen. 
Also holte ich die Koffer und begann schnaufend - und 
lautlos in mich hineinfluchend - die steile Treppe 


hinaufzusteigen. 

Die morschen, gefährlich ausgetretenen Stufen ächzten 
und bebten unter meinem Gewicht, als wolle die gesamte 
Konstruktion jeden Moment zusammenbrechen, und die Luft 
roch zunehmend nach Staub und Alter, je höher ich kam. 

Das Hotel war sonderbar still. Nicht der geringste Laut war 
zu hören und viele der Türen standen offen. Die Zimmer 
dahinter waren leer und unbenutzt. 

Als ich das dritte Stockwerk erreicht hatte, war ich 
vollkommen sicher, dass mir der Alte dieses Zimmer aus 
purer Gehässigkeit gegeben hatte, nachdem er sah, wie 
müde ich war und wieviel Gepäck ich schleppen musste. Ich 
würde mich später gehörig über ihn beschweren. 

Aber erst, nachdem ich zwölf Stunden geschlafen hatte. 

Ich betrat mein Zimmer, stellte das Gepäck neben der Tür 
ab und wankte zum Bett. Müdigkeit und Erschöpfung 
schlugen wie eine mächtige, warme \Woge über mir 
zusammen und für einen Moment wurde die Verlockung, 
mich einfach nach hinten sinken zu lassen und die Augen zu 
schließen, fast übermächtig. 

Aber Howards Warnung war mir noch immer frisch im 
Gedächtnis. Ich war in der Nähe des vermutlich einzigen 
Ortes auf der ganzen Welt, an dem ich vollkommen sicher 
war. Und gleichzeitig in der Stadt, in der mir die größte 
Gefahr drohte, so absurd der Gedanke im ersten Moment 
klang. 

Mühsam stand ich noch einmal auf, schlurfte zu meinen 
Koffern hinüber und klappte sie auf. Ich fand die beiden 


Kästchen unter ein paar \Wäschestücken vergraben und 
klappte den Deckel des einen mit einer fast andächtigen 
Bewegung auf. 

Sein Inneres war mit blauem Samt ausgeschlagen, auf 
dem drei kleine, unscheinbar aussehende fünfstrahlige 
Sterne aus porösem grauem Stein lagen. Sie waren nicht 
viel größer als ein Golddollar und in ihre Oberflächen war ein 
grobes Muster eingeritzt: ein unregelmäßiger Rhombus mit 
einer Art Flammensäule in der Mitte, die - wenn man zu 
lange hinsah - hin und her zu wogen schien, als lebe sie. 

Mit spitzen Fingern nahm ich zwei der Steine heraus und 
legte sie vor der Tür und dem einzigen Fenster auf den 
Boden. 

Erst dann ging ich zu meinem Bett zurück und legte mich 
auf die zerknautschten Laken. 

Gerade hatte ich die Augen geschlossen, als mir bewusst 
wurde, dass ich das Badezimmer vergessen hatte. Ich 
musste es auf Fenster oder einen Hinterausgang 
überprüfen; eine Nachlässigkeit konnte ich mir nicht 
erlauben. 

Wankend vor Müdigkeit und mit halb geschlossenen 
Augen ging ich auf das Bad zu, öffnete die Tür und tat einen 
großen Schritt in den Raum hinein. 

Dass er keinen Boden hatte, bemerkte ich erst, als mein 
Fuß ins Leere trat und ich wie ein Stein nach vorne kippte. 


Man hatte ihn gewarnt. 

Nicht nur der Meister hatte ihm gesagt, was ihn hier 
erwarten würde; selbst DeVries hatte eine entsprechende 
Bemerkung gemacht und ihm geraten, sehr vorsichtig zu 
sein. Obwohl die Aufgabe, die zu erledigen er hier war, eine 
große Ehre für ihn bedeutete, war sie einfach und schnell zu 


erledigen. Mit etwas Glück konnte er sich heute Abend 
bereits auf dem Rückweg befinden. 

Aber trotz dieser Warnungen und der düsteren 
Geschichte, die er über die Stadt gehört hatte, überraschte 
ihn ihr Anblick. 

Arkham war ... 

Shannon suchte einen Moment vergeblich nach einem 
passenden Wort, die düstere, unheimliche Aura zu 
beschreiben, die wie ein unsichtbarer Nebel über der Stadt 
zu hängen schien. 

Schließlich ging er mit langsamen Schritten die 
Hauptstraße hinunter und sah sich dabei unauffällig um - 
ganz in der Art eines Mannes, der fremd in einer Stadt war 
und sich interessiert umsieht, ohne nach etwas Bestimmtem 
Ausschau zu halten. 

Die Stadt schien ausgestorben zu sein. Shannon spürte 
mit seinen scharfen, überentwickelten Sinnen das Leben 
hinter den geschlossenen Fenstern und Türen, aber auf den 
Straßen selbst war nicht die geringste Bewegung zu 
gewahren; nicht einmal ein Tier regte sich, geschweige denn 
ein Mensch. 

Und doch ... 

Etwas warhier. 

Shannon blieb stehen. Er vermochte das Gefühl noch 
immer nicht in Worte zu kleiden, aber es wurde stärker, mit 
jedem Moment. Es war wie ein übler Geschmack, der sich 
auf der Zunge eingenistet hat und nicht weggenht. 

Etwas war hier, in seiner Nähe, etwas Fremdes und 
Finsteres und Drohendes. Und plötzlich war er sicher, dass 
es dieses Fremde, Feindselige war, das die Menschen in ihre 
Häuser und die Hunde und Katzen und Ratten in ihre Löcher 
getrieben hatte. Sie spürten es wohl nicht so deutlich wie er, 
aber sie würden es wahrnehmen, den Atem des Fremden 


und Feindseligen, und sie hatten mit Furcht und Verwirrung 
reagiert und waren in ihren Häusern geblieben. 

Shannon sah sich noch einmal sichernd nach beiden 
Seiten um, trat dann in die Mitte der Straße und hob 
langsam die Hände an die Schläfe. 

Es fiel ihm seltsam schwer, sich zu konzentrieren. Im 
ersten Moment war es, als wäre da eine andere, 
unheimliche Kraft, die den magischen Schleier immer 
wieder zu zerreißen trachtete, dann: Für den Bruchteil einer 
Sekunde verschleierte sich sein Blick. Konturlose Schatten 
und wesenlose graue Umrisse wogten vor seinen Augen. 
Dann erlosch sein Sehvermögen ganz und kehrte verändert 
und hundertmal schärfer als zuvor zurück. 

Er sah nur noch schwarz-weiß und zudem waren Hell und 
Dunkel vertauscht, wie auf einer noch nicht zum Bild 
entwickelten fotografischen Platte. Trotzdem war alles viel 
deutlicher und klarer; er sah nicht nur die Häuser und die 
Straße, sondern auch das Netz unsichtbarer Kräfte und 
Energien, das sich zwischen den verschiedenen Ebenen der 
Wirklichkeit spannte. 

Aber da war noch etwas. 

Selbst jetzt vermochte er es nicht wirklich zu erkennen. 
Etwas schien zu verhindern, dass er sich auf eine bestimmte 
Stelle konzentrierte. Er konnte nur eine rasche Bewegung 
nicht sehr weit vor ihm erkennen, die aber immer wieder 
erlosch, wenn er hinsah, und spöttisch wieder auflebte, 
sobald er seinen Blick auf einen anderen Ort richtete. 

Shannon griff mit einer wütenden Anstrengung nach einer 
der pulsierenden Energielinien, bediente sich ihrer Kraft und 
fügte sie seiner eigenen hinzu. 

Und dann saheer ... 

Das Ding war nicht wirklich körperlich. Ein Schatten wogte 
und waberte wie ein hässliches Krebsgewächs dicht vor ihm 


auf und über und sogar ein Stück in der Straße. Schwarze 
Schlangenarme wanden sich und peitschten, dünne, haarige 
Fühler tasteten gierig umher, und der Blick gewaltiger 
blinder Augen bohrte sich brennend in die seinen. Alles war 
Schatten und Bewegung und Gestalt gewordene Bosheit 
und ... Shannon taumelte instinktiv einen Schritt zurück, als 
er den eisigen, Jahrmillionen alten Hauch spürte, der das 
Schattending wie eine finstere Aura umgab. 

Länger als eine Minute starrte der junge Magier 
abgestoßen und gleichzeitig gebannt auf den gigantischen 
Schatten. Erst dann gelang es ihm, sich von der morbiden 
Faszination des Bösen zu lösen und dorthin zu blicken, wo er 
vorhin die Bewegung wahrgenommen hatte. 

Das Schattending hockte im Zentrum eines gigantischen, 
sanft pulsierenden Netzes aus grauen Strähnen, ein 
aufgedunsener ekeliger Balg im Herzen eines titanischen 
Spinnennetzes, das an zahllosen Stellen mit der Stadt 
verbunden war. Helle Bündel von Energie zuckten, den 
Fäden wie Straßen folgend, verschwanden, blitzten wieder 
auf oder vereinigten sich zu kurzlebigen, grellen Sternen. 

Dann sah Shannon den schwarzen Strang, der wie ein 
Fangarm aus dem Balg der Kreatur hervorwuchs und in 
einem der Häuser auf der gegenüber liegenden Straßenseite 
verschwand. 

Er hob die Hand und murmelte ein einzelnes, fremdartig 
klingendes Wort. Die Wand des Gebäudes schien von einer 
Sekunde auf die andere durchsichtig zu werden. Shannon 
konnte in sein Inneres blicken und dem Tentakel folgen. 

Wie ein gewaltiger schwarz glitzernder Schlauch wand 
sich der Arm durch das Haus, durchstieß scheinbar mühelos 
Decken und Wände und faserte zu Dutzenden von dünneren 
biegsamen Fühlern auseinander. 

Und an seinem Ende war ... 


Shannon starrte eine halbe Sekunde auf das entsetzliche 
Bild. Dann übernahmen seine antrainierten Reflexe das 
Kommando über sein Denken und seinen Körper. 

Mit einem gellenden Schrei erwachte er aus seiner 
Erstarrung und rannte los. 


Alles ging unglaublich schnell. Ich schrie auf, kippte mit 
haltlos rudernden Armen nach vorne und sah den Abgrund 
wie das aufgerissene Maul eines gigantischen steinernen 
Ungeheuers nach mir schnappen. Die zerborstenen Wände 
huschten an mir vorüber und mein eigener Schrei hallte wie 
boshaftes Hohngelächter in meinen Ohren wider. Verzweifelt 
warf ich mich herum, bekam etwas Hartes zu fassen und 
klammerte mich mit aller Gewalt fest. 

Der Ruck schien mir die Arme aus den Gelenken zu reißen. 
Ich schrie vor Schmerz, als ein zweiter, noch brutalerer Ruck 
durch meinen Körper raste. Meine Hände glitten an rauem 
Holz ab, drohten den Halt zu verlieren und klammerten sich 
mit verzweifelter Kraft fest. Ein Span riss mir die Rechte 
vom Daumen bis zur Handwurzel auf, meine Fingernägel 
brachen, und das Blut ließ den Balken glitschig werden, 
sodass ich erneut abzurutschen begann. Mit aller Kraft, die 
mir geblieben war, hangelte ich mich nach vorne und 
versuchte den grausamen Schmerz zu ignorieren, als die 
Bewegung den Holzspan wie ein Messer noch tiefer in meine 
Handwurzel trieb. Endlich fand ich Halt an dem Balken, der 
über mir aus der Wand ragte. 

Sekundenlang blieb ich mit geschlossenen Augen so 
hängen und rang verzweifelt nach Atem. 

Erst dann wagte ich es, die Augen zu Öffnen und mich 
umzusehen. 

Der Anblick ließ mein Herz einen schmerzhaften Satz 
machen. 


Der Balken, an dem ich im letzten Moment Halt gefunden 
hatte, war alles, was vom Boden des Zimmers übrig 
geblieben war. Die Zwischendecke war 
zusammengebrochen, vielleicht schon vor Jahren, und hatte 
dabei die gesamte Einrichtung des kleinen Raumes mit sich 
gerissen. Aus den Wänden ragten die zerfetzten Überreste 
von Bleirohren und Leitungen wie im Todeskampf 
verkrümmte Schlangen. Selbst der Balken, an dem ich hing, 
war nur noch zu einem Drittel vorhanden. Wäre ich zehn 
Zentimeter weiter nach vorne gestürzt, hätten meine Hände 
ins Leere gegriffen. 

Meine Beine pendelten frei über einem drei Stockwerke 
tiefen Abgrund. Nicht nur der Boden des Baderaumes war 
eingestürzt - die Trümmer mussten die darunter liegenden 
Etagen durchschlagen haben. Es war ein tödlicher, bis in die 
Kellergeschosse reichender Schacht. 

Und an seinem Grunde bewegte sich etwas! 

Ich vermochte nicht genau zu erkennen, was es war. Die 
Dunkelheit unter mir wogte und zitterte, als wäre sie zu 
einer glänzenden schwarzen Masse geronnen, und ich 
glaubte ein leises, unangenehmes Rauschen zu vernehmen. 

Meine Hände meldeten sich mit pochenden Schmerzen. 
Ich löste meinen Blick von der wogenden Finsternis unter 
mir, biss die Zähne zusammen und versuchte mich mit 
einem Klimmzug auf den Balken hinaufzuziehen. 

Aber es blieb bei einem Versuch. 

Meine Schultermuskeln schienen zu explodieren. Der 
Schmerz war so heftig, dass ich um ein Haar den Halt verlor 
und mich nur mit letzter Kraft festzuklammern vermochte. 
Die Bewegung trieb den Holzsplitter noch tiefer in meine 
Hand. Ich schrie auf und begann wie wild mit den Beinen zu 
strampeln. Im letzten Moment begriff ich, dass ich auf dem 


besten Wege war, in Panik zu geraten und so meine letzte 
Chance zu verspielen. 

Ich wartete, bis meine Muskeln aufgehört hatten, sich wie 
glühende Drähte in meinen Körper fressen zu wollen. Dann 
biss ich erneut die Zähne zusammen, löste ganz langsam 
die rechte Hand von ihrem Halt und versuchte sie zu heben, 
um den Holzsplitter herauszubekommen. Der Schmerz trieb 
mir die Tränen in die Augen. Warmes Blut lief klebrig an 
meinem Arm hinunter, aber ich machte weiter und bekam 
den reißenden Dorn schließlich aus dem Fleisch. 

Langsam, unendlich langsam hangelte ich mich an dem 
Balken entlang auf die offen stehende Tür zu. Die Strecke 
war nicht weit - vielleicht dreißig Inch -, aber es hätten 
genauso gut dreißig Meilen sein können. Meine Muskeln 
begannen mir den Dienst zu versagen. Der Abgrund unter 
mir schien an meinen Beinen zu zerren wie ein unsichtbarer 
Sog. 

Dann hörte ich das Geräusch. 

Im ersten Moment klang es wie ein tiefes, mühevolles 
Stöhnen, dann steigerte es sich zu einem widerwärtigen 
Schmatzen und Saugen, gefolgt von einem sonderbar 
feuchten Schleifen. Ein Gleiten und Tasten, als ... 

Ja - als kröche etwas zu mir herauf! 

Ein gellender Schrei brach über meine Lippen, als ich in 
die Tiefe sah. 

Der Abgrund unter mir war nicht mehr leer! 

Was ich für Dunkelheit gehalten hatte, war in Wirklichkeit 
eine gigantische, sich windende Masse aus schwarzem 
Fleisch, ein Nest peitschender Schlangen und Tentakel, das 
unter mir wogte und zitterte wie schwarze Lava, die aus 
dem Schlund eines Vulkans emporsteigt. 

Und noch während ich hinsah, lösten sich zwei, drei 
Peitschenarme aus der Masse und griffen mit zitternden 


unsicheren Bewegungen nach mir! 

Ich schrie auf und hangelte mich mit verzweifelter Kraft 
auf die Tür zu. 

Ich war nicht schnell genug. Ein armdicker, von Narben 
und Pocken übersäter Arm griff an mir vorbei, holte wie in 
einer spöttischen Verbeugung aus und schlug wuchtig 
gegen die offen stehende Tür. Der Hieb spaltete das Holz 
und warf sie ins Schloss. 

Im gleichen Moment berührte etwas beinahe sanft mein 
rechtes Bein. 

Ich brüllte vor Schrecken und Ekel und riss verzweifelt den 
Fuß zurück. Ich spürte einen harten Ruck, gefolgt von einem 
Brennen, als wäre meine Haut mit ätzender Säure in 
Berührung gekommen. Schwarze Schatten griffen nach 
meinen Beinen, und der Arm, der die Tür zugeschmettert 
hatte, näherte sich mit tastenden Bewegungen meinem 
Gesicht. Wo er das Holz des Balkens berührte, begann sich 
dünner Rauch in die Höhe zu kräuseln. 

Ich riskierte alles. Jeden Gedanken an Gefahr und Schmerz 
ignorierend, spannte ich noch einmal die Muskeln, holte mit 
den Beinen Schwung - und zog mich auf den Balken hinauf. 

Die peitschenden Arme unter mir griffen ins Leere. Für 
einen Moment glaubte ich ein wütendes, enttäuschtes 
Zischen zu hören, dann verstärkte sich das Brodeln der 
schwarzen Masse. Ein ganzer Wald peitschender Tentakel 
und zitternder Nervenfäden schoss wie eine grausame 
Flutwelle auf mich zu. Gleichzeitig zuckte der Tentakel, der 
sich um meinen Balken gewickelt hatte, hoch und schlug 
nach meinem Gesicht. 

Ich duckte mich, verlor dabei auf dem kaum handbreiten 
Balken beinahe den Halt und hieb instinktiv mit dem Arm 
nach dem Ding. 


Es war ein Gefühl, als hätte ich in weiches, widerliches 
warmes Gelee geschlagen. Ein brennender Schmerz zuckte 
durch meinen Arm und ein Teil meiner Jacke begann zu 
schwelen. 

Aber der Hieb hatte das Ding zurückgeschleudert. 

Für einen Moment hatte ich Luft. Mit verzweifelter Kraft 
richtete ich mich auf, streckte beide Arme aus und machte 
einen vorsichtigen Schritt auf die geschlossene Tür zu. 

Ein schwarzes Etwas zuckte aus der Tiefe herauf, wickelte 
sich wie eine Peitschenschnur um mein Bein und riss daran. 
Ich fiel zur Seite, verlor das Gleichgewicht, prallte auf den 
Balken auf und drohte abzurutschen. Instinktiv klammerte 
ich mich fest, aber der Tentakel zog und zerrte mit 
unglaublicher Kraft an meinem Bein und ich spürte, wie ich 
unbarmherzig von meinem Balken herabgezerrt wurde. Mein 
rechter Fuß schien in Flammen zu stehen. Der Gestank von 
brennendem Stoff und verkohltem Fleisch erfüllte die Luft. 

Plötzlich hörte ich einen Schrei. Irgendwo über mir 
polterte etwas, dann wurde die Tür mit einem Tritt 
aufgesprengt und eine geduckte Gestalt erschien unter der 
Öffnung. 

»Hilfe!«, brüllte ich. »Schnell doch - helfen Sie mir!« 

Mit dem Mut der Verzweiflung löste ich eine Hand von 
meinem Halt, streckte sie in seine Richtung aus und spürte, 
wie mich der Tentakel ein weiteres Stück herunterzerrte. 
Das Schmatzen und Saugen unter mir klang plötzlich lauter 
und gieriger. 

Aber der Fremde dachte nicht daran, meine ausgestreckte 
Hand zu ergreifen. Stattdessen fuhr er herum, stürzte davon 
und verschwand für eine schreckliche, endlose Sekunde aus 
meinem Sichtfeld. Dann tauchte er wieder auf, klammerte 
sich mit der linken Hand am Türrahmen fest und beugte sich 


vor. Ein schwarzer Schlangenarm zuckte in seine Richtung 
und versuchte sich um seine Beine zu wickeln. 

Der Fremde ignorierte ihn. Seine andere Hand schleuderte 
irgendetwas Kleines, Graues in die Tiefe. 

Eine halbe Sekunde lang geschah gar nichts. Dann lief ein 
spürbares Zittern durch das Gebäude. Grauer, 
übelriechender Dampf schoss wie ein Geysir aus der Tiefe 
und nahm mir den Atem, und der Gestank von verkohltem 
Fleisch wurde unerträglich. Der Schlangenarm löste sich mit 
einer zuckenden Bewegung von meinem Bein und 
verschmolz mit dem grauschwarzen Brodeln, in das sich die 
Masse verwandelt hatte. 

Ich hustete. Meine Kräfte schwanden. Ich spürte noch, wie 
sich meine Hand langsam vom Holz des Balkens löste und 
glaubte zu sehen, wie der Fremde mit einem erschrockenen 
Ächzen vorsprang und nach meinen Armen griff. 

Dann verlor ich endgültig das Bewusstsein. 


Jemand machte sich schmerzhaft an meiner Hand zu 
schaffen, als ich erwachte. 

Ich blinzelte, versuchte mich aufzusetzen und gleichzeitig 
meine Hand zurückzuziehen, damit der grausame Schmerz 
aufhörte, schaffte aber weder das eine noch das andere. 
Eine Hand stieß mich mit sanfter Gewalt zurück und eine 
andere hielt mein rechtes Handgelenk behutsam, aber mit 
großer Kraft fest. Ein dumpfer, pochender Schmerz wühlte 
im Rhythmus meines Herzschlages zwischen meinen 
Schläfen. 

»Halten Sie still«, sagte eine Stimme. »Es dauert nur noch 
einen Moment.« 

Ich gehorchte, biss die Zähne zusammen, als sich ein 
neuer, dünner Schmerz in meinen Arm bohrte, und öffnete 
die Augen. 


Ich lag auf dem Bett meines Zimmers. Der Fensterladen 
war geöffnet worden und das Sonnenlicht stach 
unangenehm grell in meine Augen. So konnte ich die 
Gestalt, die neben mir auf der Bettkante saß, im ersten 
Moment nur als verschwommenen Schatten gegen das 
Fenster ausmachen. 

Der Schmerz in meiner Hand erlosch plötzlich und auch 
das Hämmern hinter meiner Stirn sank auf ein erträgliches 
Maß herab. Die wirbelnden Schleier vor meinem Blick 
lichteten sich. 

Der Mann ließ meinen Arm los, setzte sich auf und 
lächelte. Und jetzt erkannte ich ihn auch. 

Es war der Unbekannte, der im letzten Moment 
aufgetaucht war und mich aus dem Schacht gezogen hatte. 
Sein blondes, fast schulterlanges Haar und das schmal 
geschnittene Gesicht waren das Letzte gewesen, was ich 
wahrnahm, ehe mir die Sinne schwanden. 


Noch einmal versuchte ich mich aufzusetzen - und 
diesmal hinderte mich mein Retter nicht daran. 
»Sie ... Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte ich, 


verwirrt und mit einem Male wieder von einer leisen Spur 
von Furcht erfüllt. Im gleichen Maße, in dem der dumpfe 
Druck aus meinem Schädel wich, kehrten die Erinnerungen 
zurück. 

Unwillkürlich wandte ich den Kopf und blickte zur 
Badezimmertür hinüber. Sie war wieder geschlossen, aber 
der breite, gesplitterte Riss in ihrem Holz schien mich wie 
ein höhnisches Maul anzugrinsen. Ein eisiger Schauer lief 
über meinen Rücken. 

Der Fremde war meinem Blick gefolgt und als ich ihn 
wieder ansah, entdeckte ich eine sonderbare Mischung aus 
Freundlichkeit und Sorge in seinen Augen. 


Überhaupt wirkte er sehr sanft, fand ich. Sein Gesicht war 
zart wie das eines Mädchens und der Blick seiner Augen war 
sehr weich. Im ersten Moment schätzte ich ihn auf einen 
Knaben von siebzehn, vielleicht achtzehn Jahren. Dann 
gewahrte ich die dünnen Linien um seinen Mund und die 
Augen und sah, dass er älter war. Zwanzig, vielleicht 
zweiundzwanzig. 

Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich ihn anstarrte. 
Verlegen senkte ich den Blick und schwang die Beine vom 
Bett. Meine Muskeln reagierten mit einem wütenden 
Bombardement kleiner, stechender Schmerzen auf die 
plötzliche Bewegung. 

Mein Blick streifte den verbrannten Saum meines rechten 
Hosenbeines und der Anblick ließ die Erinnerung an einen 
grausamen Schmerz und den Gestank verschmorten 
Fleisches in mir aufsteigen. 

Erschrocken beugte ich mich vor, zog das Hosenbein hoch 
und sah mein Bein an. 

Die Haut unter dem verkohlten Stoff war unverletzt und 
rosig wie die eines Neugeborenen. 

Einen Moment lang starrte ich das unglaubliche Bild an, 
dann fuhr ich hoch, hob mit einem Ruck die rechte Hand vor 
die Augen und drehte sie ungläubig. 

Auf meiner Handwurzel war eine dünne, rote Linie zu 
sehen, weniger als ein Kratzer. Von der Wunde, die der 
Holzsplitter in mein Fleisch gerissen hatte, war nichts mehr 
geblieben. 

Ungläubig ließ ich die Hand sinken und starrte meinen 
Retter an. »Was ... was haben Sie ... getan?«, keuchte ich. 

Ein rasches, fast amüsiertes Lächeln huschte über die 
Züge meines Gegenübers. »Nichts, worüber Sie erschrecken 
müssten«, sagte er. »Sie waren ziemlich übel verletzt. Ich 
musste Ihnen helfen.« 


»Aber das ...« Ich brach ab, starrte abwechselnd meine 
Hand und das Bein an und schüttelte ungläubig den Kopf. 
»Aber das ist doch unmöglich!«, keuchte ich. »Das ist ein 
Wunder!« 

»Mit dem Wort sollte man vorsichtig sein«, sagte mein 
Retter und in seiner Stimme war ein sonderbarer Ernst, den 
ich mir nicht erklären konnte. »Ich habe nichts getan, was 
nicht zu erklären wäre. Aber es wäre zu kompliziert, würde 
ich es jetzt versuchen. Sind Sie fremd hier in der Stadt?« 

Es dauerte einen Moment, bis ich dem Gedankensprung 
zu folgen imstande war. »Ja«, antwortete ich. »Ich ... bin 
heute Morgen angekommen. Wie kommen Sie darauf?« 

»Ich habe Ihr Gepäck gesehen«, antwortete der junge 
Mann. »Aber ich frage mich, warum Sie nicht in ein Hotel 
ziehen. Ihrer Kleidung nach zu schließen dürften Sie es 
kaum nötig haben, in einem Abbruchhaus zu schlafen. Oder 
verstecken Sie sich?« 

»Aber ich bin in einem Ho ...«, begann ich, sprach dann 
aber nicht weiter, sondern blickte mich voller plötzlichem 
Schrecken um. Ich war bisher viel zu verstört und 
benommen gewesen, um wirklich auf meine Umgebung zu 
achten. 

Ich war in meinem Hotelzimmer, wie ich behauptet hatte - 
und auch wieder nicht. Der Raum, in dem wir uns befanden, 
war derselbe. 

Aber wie hatte er sich verändert! Die Wände waren grau 
und verfallen; überall lösten sich die Tapeten. Da und dort 
sah der nackte Putz oder graues, von Schwamm 
zerfressenes Mauerwerk hervor. Der Boden war eingefallen, 
die Bohlen verquollen und vom Alter geborsten, und durch 
das glaslose Fenster pfiff der Wind herein. Das Bett, auf dem 
ich erwacht war, war ein einziges Trümmerstück, schräg wie 


ein gestrandetes Schiff auf nur drei Beinen stehend und mit 
vermoderten, grauen Fetzen bedeckt. 

Verstört sah ich meinen Retter an. »Das ist doch 
unmöglich«, murmelte ich. »Dieses Zimmer war ... war 
vollkommen in Ordnung, als ich heraufgekommen bin.« 

»Sie müssen ein schlimmes Zeug geschluckt haben, heute 
Nacht«, erwiderte er lächelnd, wurde aber dann sofort 
wieder ernst. »Ich kenne dieses Haus nicht«, sagte er, »aber 
so, wie es hier überall aussieht, muss es schon seit 
mindestens zehn Jahren leer stehen.« 

»Aber es war vollkommen intakt, als ich gekommen bin!«, 
protestierte ich. »Ich habe mich an der Rezeption 
eingetragen und vom Portier den Schlüssel zu diesem 
Zimmer bekommen, und ...« 

Ich sprach nicht weiter, als ich den Ausdruck in seinen 
Augen sah. »Sie ... glauben mir kein Wort, wie?«, fragte ich 
leise. 

Der andere zögerte. Sein Blick huschte nervös über die Tür 
zum Bad und kehrte zurück. »Ich weiß nicht, was ich 
glauben soll«, sagte er schließlich. »Nach dem, was ich da 
drinnen gesehen habe, scheint hier alles möglich zu sein.« 

Seine Worte erinnerten mich an etwas. Ich ging rasch zur 
Tür, hob den kleinen, fünfzackigen Stein auf, den ich als 
Schutz vor die Schwelle gelegt hatte, und steckte ihn in 
meine Rocktasche. Dann wandte ich mich um und ging zum 
Fenster, um den zweiten Stein zu suchen, fand ihn aber 
nicht. 

»Wenn Sie Ihren Shoggotenstern suchen«, sagte der 
Fremde ruhig, »dann muss ich Sie enttäuschen.« 

Ich erstarrte. Seine Stimme hatte sich nicht verändert, 
sondern klang noch immer so freundlich und sanft wie 
bisher, aber ich glaubte trotzdem einen misstrauischen, 
beinahe lauernden Ton in ihr zu hören. 


Mit betont langsamen Bewegungen drehte ich mich zu 
ihm herum und starrte ihn an. »Was ... meinen Sie damit?«, 
fragte ich gedehnt. 

Der Junge lächelte. »Ich fürchte, er ist verloren«, sagte er 
ruhig. »Ich musste ihn opfern, um Ihr Leben zu retten.« 

Ich schwieg einen Moment, starrte ihn an und suchte 
vergeblich nach einer passenden Ausflucht. Plötzlich 
erinnerte ich mich wieder, dass er irgendetwas in die Tiefe 
geschleudert hatte, Sekunden, ehe das Ungeheuer verging. 

»Sie ... kennen das Geheimnis dieser Steine?«, fragte ich 
vorsichtig. 

»Natürlich«, antwortete er. »Wäre es nicht so, hätte ich Sie 
kaum retten können, nicht wahr?« Ein misstrauisches 
Funkeln blitzte in den dunklen Augen meines Retters auf. 
»Wer sind Sie, dass Sie sechs Shoggotensterne und ein 
ganzes Sammelsurium magischer Utensilien mit sich 
herumschleppen?« 

»Sie haben ...« Mein Blick fiel auf die Koffer, die 
aufgeklappt am Fußende des Bettes standen. Ihr Inhalt war 
durchwühlt und zum Teil auf dem Fußboden verteilt. »Sie 
haben mein Gepäck durchsucht?« 

Der andere nickte. »Sicher. Ich weiß immer gerne, mit 
wem ich es zu tun habe. Sie nicht?« 

»Doch«, antwortete ich, weitaus weniger freundlich als 
bisher. »Wer sind Sie, zum Beispiel?« 

Der Junge lächelte. »Jemand, der Ihnen das Leben gerettet 
hat«, antwortete er. »Und falls Ihnen das noch nicht genügt, 
nennen Sie mich Shannon.« 

»Shannon?«, wiederholte ich. »Ist das Ihr Vor- oder 
Nachname?« 

»Shannon reicht«, antwortete er. »Und jetzt hören Sie mit 
dem Unsinn auf. Ich bin nicht Ihr Feind. Es sieht eher so aus, 
als hätten wir gemeinsame Gegner.« Er deutete mit einer 


Kopfbewegung zum Bad und stand auf. Ich bemerkte, dass 
er ein gutes Stück kleiner war als ich. Aber seine 
Bewegungen waren ungleich geschmeidiger und kraftvoller. 
Seine schmale Gestalt und die Zartheit seines Gesichtes 
täuschten. 

»Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte er plötzlich. »Ich habe 
keinerlei Papiere bei Ihnen gefunden.« 

Ich wollte ihm gerade heraus Antwort geben, als sich 
irgendetwas in meinem Innern sträubte, ihm meinen 
richtigen Namen zu nennen. »jeff«, sagte ich. »Jeff 
Williams.« 

»Wir sollten zusehen, dass wir aus diesem Haus 
verschwinden, Jeff«, sagte er. »Jemand könnte Ihre Schreie 
gehört haben. Und ich bin nicht sicher, dass es wirklich 
vernichtet ist. Solange wir in dieser Stadt bleiben, sind wir in 
Gefahr.« 

»ES?«, wiederholte ich. »Wovon reden Sie?« 

Shannons Lippen zuckten unwillig. 

»Hören Sie auf!«, sagte er zornig. »Ich finde Notizen über 
die GROSSEN ALTEN in Ihrem Koffer, Sie haben magische 
Steine und sind gerade dabei, sich von einem Shoggoten 
auffressen zu lassen, als ich Sie finde - und Sie wollen mir 
erklären, Sie wüssten nicht, wovon ich rede?« 

Einen Moment lang blickte ich ihn noch unentschlossen 
an, dann verscheuchte ich meine Bedenken und lächelte 
verlegen. »Sie haben Recht, Shannon«, sagte ich. »Tut mir 
Leid. Ich ... bin es nicht gewohnt, mit irgendjemandem so 
offen über dieses Thema reden zu können, wissen Sie? Ich 
bin auf dem Weg zur Miscatonic-Universität. Ich treffe dort 
jemanden.« 

»Die Universität?« Shannon überlegte einen Moment. 
»Warum nicht?«, sagte er schließlich. »So wie die Dinge 
liegen, ist das möglicherweise der einzige Ort, an dem wir 


sicher sind. Es wird zurückkommen, wenn wir hier in der 
Stadt bleiben. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich 
Sie begleite, Jeff?« 

»Nicht im Mindesten«, antwortete ich impulsiv. 

Shannon nickte. »Gut«, sagte er. »Es scheint, als hätten 
wir nicht nur gemeinsame Feinde, sondern auch 
gemeinsame Interessen. Ich ... bin nämlich aus dem 
gleichen Grunde hier in der Stadt wie Sie. Ich suche 
jemanden.« 

»S50?«, sagte ich, ging an ihm vorbei und begann meine 
Kleider zusammenzuraffen und in den Koffer zu stopfen. 
»Und wen?« 

Shannon ging neben mir in die Hocke und räumte den 
zweiten Koffer ein. »Einen Freund«, sagte er. »Aber Sie 
werden ihn nicht kennen, wenn Sie nicht aus Arkham sind.« 

»Vielleicht kann ich Ihnen trotzdem helfen«, sagte ich. 
»Ich kenne einige einflussreiche Leute von der Universität. 
Sie könnten Erkundigungen einziehen. Wie ist der Name 
Ihres Freundes?« 

Shannon hielt für einen Moment in seinem Tun inne, sah 
mich an und lächelte erneut. »Craven«, sagte er. »Robert 
Craven.« 


»Ihr habt Nachricht von Shannon?« 

DeVries’ Stimme klang unangenehm und schneidend wie 
immer, und es war ein ungeduldiger, fordernder Ton darin, 
den Necron nicht gewohnt war und der seinen Zorn weckte. 
DeVries hatte seine Kammer betreten, ohne anzuklopfen, 
und dabei hatte Necron die beiden Männer aus seiner 
Leibgarde bemerkt, die draußen auf dem Gang Aufstellung 
genommen hatten. Zudem trug er sein Schwert offen am 
Gürtel. 


Jede einzelne dieser drei Ungeheuerlichkeiten hätte unter 
normalen Umständen vollends ausgereicht, DeVries aus der 
Festung zu jagen oder ihn gar zu töten. Aber die Umstände 
waren nicht normal und DeVries war ein mächtiger Mann. 
Nicht durch das, was er darstellte oder konnte, sondern 
durch die, die hinter ihm standen. Necron hatte lange 
überlegt, ob er den Handel mit ihm überhaupt eingehen 
sollte. Aber der Preis, den DevVfries als Einstand in ihr 
Bündnis bot, war zu verlockend. Und die Macht, die hinter 
ihm stand, zu fremd und unberechenbar, um sie sich zu 
Feinden zu machen. 

Jedenfalls jetzt noch nicht. 

»Nein«, antwortete Necron mit einiger Verspätung. »Ihr 
müsst Geduld haben, DevVries. Er hat Arkham erreicht, aber 
es wird dauern, bis er Robert Craven gefunden hat. Vergesst 
nicht, dass er der Sohn eines Magiers ist.« 

DeVries presste unwillig die Kiefer aufeinander, was den 
scharfen, raubtierhaften Zug seines Gesichtes noch 
verstärkte. »Warum habt Ihr mich dann rufen lassen?«, 
fragte er. 

Necron runzelte die Stirn, lehnte sich zurück und deutete 
auf einen freien Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. 
DeVries nahm widerwillig Platz. 

»Es ist etwas geschehen«, begann Necron. »Etwas, das 
ein Zusammenarbeiten unserer beiden Gruppen vielleicht 
wichtiger als zuvor macht.« 

»S0?«, murmelte DeVries. »Und was? Stürzt der Himmel 
ein?« 

»Möglicherweise«, antwortete Necron, vollkommen ernst. 
»Möglicherweise auch Schlimmeres. Ihr habt mir erzählt, 
dass Ihr befugt seid, für die Mächtigen Eurer Gruppe zu 
reden und Entscheidungen zu treffen. Ist das richtig?« 

»Natürlich«, schnappte DeVfries. »Aber ...« 


Necron unterbrach ihn mit einer raschen Handbewegung. 
Der Blick seiner alten, harten Augen wurde noch ernster und 
es war etwas darin, ein Ausdruck von solcher Besorgnis und 
- ja, und fast Furcht -, was DeVfries tatsächlich verstummen 
ließ. 

»Ich bin mir des Risikos dessen, was ich jetzt tue, 
vollkommen bewusst«, sagte Necron. »Doch ich fürchte, mir 
bleibt keine andere Wahl mehr. Bisher haben Eure und 
unsere Gruppen nebeneinander existiert und keiner hat die 
Kreise des anderen gestört. Jetzt ist etwas geschehen, was 
uns zwingt, zusammenzuarbeiten. Als gleichberechtigte 
Partner.« 

Necron bemühte sich, mit unveränderter Stimme zu 
reden, aber er konnte trotzdem nicht verhindern, dass der 
Triumph, den er bei den letzten drei Worten empfand, in 
seiner Stimme mitschwang. 

DeVries starrte ihn an. »Als ... gleichberechtigte Partner?«, 
vergewisserte er sich. »Heißt das, dass Ihr die Aufnahme in 
unsere Reihen abschlagen wollt? Jetzt, wo Ihr erhalten habt, 
was wir Euch geboten haben? Wollt Ihr uns betrügen?« 

»Nicht betrügen«, verbesserte ihn Necron sanft. »Aber die 
Voraussetzungen haben sich geändert, DeVries. Bisher wart 
ihr stärker als wir, obgleich diese Frage niemals wirklich 
geklärt worden ist.« 

DeVries zuckte zusammen. Die Drohung in den Worten 
des kahlköpfigen Alten war ihm nicht entgangen. Aber er 
schwieg. 

»jJetzt haben wir etwas zu bieten, was uns gleichwertig 
macht«, fuhr Necron fort. »Ihr seid uns an Zahl und Stärke 
noch immer überlegen, aber wir haben etwas, das dieses 
Manko mehr als nur ausgleicht.« 

DeVries lachte rau. »Und was soll das sein?«, fragte er 
böse. 


»Informationen«, antwortete Necron. »Wissen, DevVfries. 
Ein Wissen, das vielleicht unser aller Leben retten kann. 
Vielleicht sogar das der ganzen menschlichen Rasse.« 

DeVries lachte erneut, aber es klang unsicher. Er schien zu 
spüren, dass es Necron ernst meinte. 

»Redet«, sagte er schließlich. 

Necron nickte. »Das werde ich tun, DeVfries. Ich wollte die 
Dinge nur klarstellen. Ich offenbare Euch damit eines der 
bestgehüteten Geheimnisse unserer Bruderschaft. Habt Ihr« 
- er zögerte unmerklich und fuhr dann fort, ohne den 
dunkelhaarigen Flamen direkt anzublicken - »schon einmal 
den Namen der GROSSEN ALTEN gehört, DeVries?« 

DeVries überlegte einen Moment und schüttelte dann den 
Kopf. »Niemals. Wer soll das sein?« 

Necron überging seine Frage, als hätte er sie nicht gehört. 
»Ich will Euch eine Geschichte erzählen«, begann er. »Eine 
uralte Geschichte, die über Generationen und Generationen 
hinweg von den Mitgliedern unserer Bruderschaft bewahrt 
wurde. Danach werdet Ihr besser verstehen, was ich 
meine.« 

Er schwieg einen Moment, lehnte sich zurück, fuhr sich 
nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und begann 
mit leiser, monotoner Stimme zu erzählen ... 


»Die Welt war jung und das Licht Sonne hatte noch kein 
Leben geboren, als sie von den Sternen kamen. 

Sie waren Götter, gewaltige Wesen, unbeschreiblich und 
böse und bar jeder Empfindung, die nicht Hass oder Tod war. 

Sie kamen auf den Wegen, die durch die Schatten führen, 
und setzten ihren Fuß auf eine Erde, die kahl und tot war. 
Und sie nahmen sie in Besitz, wie sie zuvor schon Tausende 
von Welten in Besitz genommen hatten, manchmal für kurze 
Zeit, manchmal für Ewigkeiten, ehe sie wieder gingen und in 


ihr kaltes Reich zwischen den Sternen zurückkehrten, um 
Ausschau nach neuen Welten zu halten, über die sie ihre 
scheußlichen Häupter erheben konnten. 

Sie - das waren die DEREN NAMEN MAN NICHT 
AUSSPRECHEN SOLL, will man nicht Gefahr laufen, sie zu 
rufen und den Preis für ihr Kommen zu zahlen, der 
schrecklich ist. 

Nur die wirklich Wissenden sollen es wagen, sie zu rufen, 
und auch sie mögen auf der Hut sein. 

Sie nannten sich selbst die GROSSEN ALTEN, und sie 
waren finstere, blasphemische Götter, oder doch zumindest 
Wesen, deren Macht der von Göttern gleichkommt. 

Allen voran stand CTHULHU, der oktopoide Herr des 
Schreckens und der Schatten, ein Wesen, dessen Element 
das Meer ist, der sich aber genauso mühelos an Land oder 
auch in der Luft fortzubewegen vermag. 

Ihm zur Seite, und nicht viel geringer an Macht und 
Bosheit, stehen YOG-SOTHOTH, der Alles-in-einem-und- 
einer-in-allem, AZATOTH, der Bilasenschlagende-im- 
Zentrum-der-Unendlichkeit, SHUDDE-MELL, der Ewig- 
Eingegrabene und Herrscher über die Erde und die finsteren 
Reiche der Höhlen, SHUB-NIGGURATH, die schwarze-Ziege- 
mit-den-tausend-Jungen und letztlich NYARLATOTHEP, die 
Bestie-mit-den-tausend-Armen. 

Aber auch andere; Wesen von geringerer Macht, trotzdem 
noch schrecklich wie Götter in ihrem Zorn. Wendigo, der auf 
den Winden geht, Glaaki, der Kometengeborene, der 
unaussprechliche Hastur und Tsathoggua, Yibb-Tsstl, der 
flammende Cthugha, Shodagoi, die Cho-Cho ... 

Ihre Zahl ist Legion und ein jeder war schrecklich genug, 
ein Gott zu sein. Äonen lang herrschten sie über die Erde 
und um ihre Macht ausüben zu können, erschufen sie 
schreckliche Geschöpfe aus verbotenem Protoplasma, 


widerwärtige Kreaturen, deren Gestalt sie nach Belieben 
formen konnten und die ihre Hände und Arme, ihre Beine 
und Augen wurden. 

Aber so mächtig die GROSSEN ALTEN auch waren, so 
gering war ihre Voraussicht. 

Millionen um Millionen Jahre herrschten sie über die Erde 
und ihre Kreaturen, und sie merkten nicht, dass die, die sie 
selbst erschaffen hatten, sich gegen sie aufzulehnen und 
Pläne gegen ihre Herrschaft zu schmieden begannen. 

Dann kam es zum Krieg. 

Die unterdrückten Völker der Erde, allen voran die 
Shoggoten, die die GROSSEN ALTEN selbst erschaffen 
hatten, standen gegen die finsteren Götter auf und 
versuchten ihr Joch abzuschütteln. Die Erde brannte und der 
Krieg der Giganten verwüstete ihr Antlitz in einer einzigen, 
feurigen Nacht. 

Die GROSSEN ALTEN siegten, doch dabei rührten sie an 
Mächte, die zu missbrauchen selbst ihnen verboten war. Ihr 
blasphemisches Tun rief andere, mächtigere Gottheiten von 
den Sternen herbei, die ÄLTEREN GÖTTER, die seit Urzeiten 
im Bereich der Sonne Beteigeuze schlafen und über das 
Wohl und Wehe des Universums wachen. 

Sie mahnten die GROSSEN ALTEN, in ihrem Tun inne zu 
halten und nicht an der Schöpfung selbst zu rühren. 

Aber in ihrem Machtrausch missachteten die GROSSEN 
ALTEN selbst diese letzte Warnung und lehnten sich gegen 
die ÄLTEREN GÖTTER auf, und abermals kam es zum Krieg, 
einem gewaltigen Kräfteringen derer, die von den Sternen 
gekommen waren und derer, die noch dort lebten. 

Die Sonne selbst verdunkelte ihr Antlitz, als die Mächte 
des Lichtes und die der Finsternis aufeinanderprallten. Eine 
der zehn Welten, die ihre Bahn um sie zogen, zerbarst zu 


Millionen Trümmern und die Erde gerann zu einem 
flammenden Brocken aus Lava. 

Schließlich siegten die ÄLTEREN GÖTTER, aber nicht 
einmal ihre Macht reichte aus, die GROSSEN ALTEN zu 
vernichten, denn was nicht lebt, vermögen nicht einmal die 
Götter zu töten. 

Und so verbannten sie die GROSSEN ALTEN vom Antlitz 
dieses verwüsteten Sternes. 

CTHULHU ertrank in seinem Haus in R’Lyeh und liegt seit 
Äonen auf dem Grunde des Meeres. 

AZATOTH erwürgte der Schlamm der finsteren Sümpfe, 
die sein Lebenselement gewesen waren. 

SHUDDE-MELL wurde verschlungen von feuriger Lava und 
Fels und all die anderen Kreaturen und Wesen wurden 
verstreut in alle Winde und verbannt in finstere Kerker 
jenseits der Wirklichkeit. 

Zweimal hundert Millionen Jahre sind seither vergangen 
und seit zweimal hundert Millionen Jahren warten sie, denn 
das ist nicht tot, das ewig liegt, bis dass der Tod die Zeit 
besiegt ...« 


Eine lange Zeit, nachdem Necron mit seiner Erzählung zu 
Ende gekommen war, herrschte Schweigen in dem kleinen 
Raum. Der alte Mann hatte sehr langsam gesprochen und 
immer wieder lange Pausen eingelegt, in denen sein Geist in 
den Bereichen zwischen der Wirklichkeit zu wandeln schien. 
Über der Festung war die Sonne untergegangen; Dunkelheit 
und Kälte waren in die Kammer gekrochen und es schien, 
als hätte sich mit ihnen noch ein anderer, düsterer Hauch 
über den Raum und die beiden ungleichen Männer gelegt, 
etwas wie ein unheimliches, lautloses Echo auf die Worte 
Necrons. 


DeVries richtete sich ein wenig im Stuhl auf und sah 
Necron scharf an. Die Erzählung des alten Hexenmeisters 
hatte ihn stärker berührt, als er zugeben wollte. Er fühlte 
sich beunruhigt, auf eine Weise, die er selbst nicht zu 
erklären vermochte. 

Es war, als hätten die Worte des Alten etwas in ihm 
berührt, ein tiefes, verborgenes Wissen geweckt, das die 
ganze Zeit über da gewesen war, ohne dass er es wusste. 

»Das war ... sehr interessant«, brach er schließlich das 
bedrückende Schweigen, das zwischen ihnen lastete. »Eine 
wahrhaft erschreckende Geschichte, Necron. Warum habt 
Ihr sie mir erzählt?« 

Necron sah ihn eine Weile schweigend an, ehe er 
antwortete, und in seinen Augen stand ein Ausdruck, der 
DeVries’ Unwohlsein noch verstärkte. 

»Weil es mehr ist als eine Geschichte«, sagte er 
schließlich. »Es ist die Wahrheit, DeVries. Alles ist so 
geschehen, wie ich es Euch erzählt habe. Und noch vieles 
mehr.« 

DeVries schluckte nervös. »Selbst ... selbst wenn es so 
wäre«, sagte er. »Warum erzählt Ihr mir all dies, Necron? 
Was soll ich mit Geschichten über Wesen, die seit 
zweihundert Millionen Jahren tot sind?« 

»Nicht tot«, verbesserte ihn Necron. »Das ist nicht tot, das 
ewig liegt, bis dass der Tod die Zeit besiegt«, wiederholte er 
die letzten Worte seiner Erzählung. »Sie schlafen nur, 
DeVries. Sie schlafen und warten.« 

»Und nun ...«, begann DevVfries stockend. Der Schrecken in 
seiner Seele wuchs. »Was ... was meint Ihr? Redet!« 

»Und nun«, sagte Necron und atmete scharf und hörbar 
ein, »ist die Zeit des Wartens für sie vorbei, DeVries. Sie 
beginnen zu erwachen.« 


Es wurde nahezu Mittag, ehe wir uns auf den Weg zur 
Miscatonic-Universität machten. 

Mein neuer Weggefährte hatte mir geholfen, mein Gepäck 
aus dem Haus und in das wirkliche Arkham-Hotel zu 
schaffen, das der Ruine gegenüber auf der anderen 
Straßenseite lag. Und dann hatte ich das Haus zum ersten 
Mal so gesehen, wie es wirklich aussah: eine Ruine, seit 
einem Jahrzehnt oder mehr dem Verfall anheim gegeben 
und nur noch von Ratten und Spinnen bewohnt. 

Die Treppe, über die ich nach oben gestiegen war, war an 
vielen Stellen durchgesackt, das Geländer zerborsten und 
selbst die Stufen hier und da von großen, gähnenden 
Löchern zerrissen. Im Nachhinein kam es mir wie ein 
Wunder vor, dass ich mir nicht schon auf dem Weg nach 
oben den Hals gebrochen hatte. 

Die Halle, in der ich mich eingetragen und mit dem Alten 
gesprochen hatte - nein, zu sprechen geglaubt hatte, denn 
nichts von dem, was ich gesehen und erlebt zu haben 
glaubte, war wirklich gewesen -, erwies sich als großer, von 
Trümmern und Unrat übersäter Raum. Die Decke war an 
einer Seite niedergebrochen, sodass der Blick ungehindert 
bis zu dem durchlöcherten Dachstuhl hinauf reichte. 

Ein Trugbild. Alles war nichts als eine Illusion gewesen; 
Lüge und Täuschung, eine der zahllosen Waffen unserer 
Feinde. 

Im Nachhinein war es mir ein Rätsel, dass ich die Falle 
nicht erkannt hatte. Irgendjemand - oder etwas. - musste 
meine übermüdeten Sinne beeinflusst haben, meine 
magischen Fähigkeiten blockiert. 

Erst im Hotel kam mir wirklich zu Bewusstsein, wie knapp 
ich dem Tode (oder vielleicht Schlimmerem) entronnen war. 
Wäre Shannon nicht im buchstäblich letzten Moment 


aufgetaucht, hätte mein geplantes Wiedersehen mit Howard 
ein vorzeitiges Ende im Grab gefunden. 

Ich zog mich rasch um und ging wieder in die Halle 
hinunter, wo mich Shannon bereits erwartete. Auch er hatte 
ein Zimmer im gleichen Haus angemietet und als ich die 
Treppe hinunterstieg, stand er an der Rezeption und 
unterhielt sich mit dem Portier. 

Als ich neben ihn trat, brach er mitten im Wort ab, 
verabschiedete sich von dem verblüfft dreinblickenden 
Hotelangestellten und deutete zur Straße hinaus. 

»Machen wir uns auf den Weg«, sagte er. »Es ist ein gutes 
Stück bis zur Universität.« 

Ich nickte, trat durch die gläserne Schwingtür auf den 
Bürgersteig hinaus und sah mich neugierig um. Die Stadt 
war zum Leben erwacht: Da und dort hastete jemand 
gebückt über das Trottoir oder die Straße, ein einzelner 
Wagen quälte sich knarrend über das ausgefahrene 
Kopfsteinpflaster und der Wind trug den klagenden Laut 
einer Glocke heran. 

Trotzdem wirkte der Ort auf schwer zu fassende Weise 
gelähmt; wie in Angst. 

»Haben Sie Ihren Freund gefunden?«, erkundigte ich mich, 
als Shannon ebenfalls aus dem Hotel trat und neben mir 
stehen blieb. 

Shannon verneinte. »Leider nicht. Er hat ein Zimmer hier 
im Hotel reservieren lassen, scheint aber noch nicht 
eingetroffen zu sein. Der Portier wusste auch nicht genau, 
wann er eintreffen würde.« 

Ich hatte Mühe, in aller Harmlosigkeit zu nicken. Ich hatte 
mich unter dem falschen Namen im Hotel eingetragen und 
auf Shannons neugierige Fragen geantwortet, dass ich aus 
New York käme und einen Studienfreund hier in Arkham zu 
besuchen wünschte. 


Er hatte mir die Geschichte geglaubt; der näselnde New 
Yorker Slang, den ich während des größten Teiles meiner 
Jugend gesprochen hatte, ging mir noch immer glatt von der 
Zunge. Das magische Erbe meines Vaters hat mich zudem 
schon immer dazu befähigt, auf Anhieb zu erkennen, ob 
mich mein Gegenüber belügt oder die Wahrheit spricht. 
Außerdem besaß ich ein manchmal schier unglaubliches 
Überzeugungstalent; wohl auch ein Teil meines magischen 
Erbes. 

Howard hatte einmal bemerkt, dass er mich für fähig 
hielte, mich zum Präsidenten der Vereinigten Staaten 
hochzuschwindeln. Ich war mir bis zum heutigen Tage nicht 
sicher, ob seine Worte wirklich so scherzhaft gemeint waren, 
wie sie geklungen hatten. 

Im Moment war ich froh, über diese Gabe zu verfügen. 
Shannon hatte mir längst nicht alles über sich erzählt und es 
interessierte mich doch, ein wenig mehr über einen Mann zu 
wissen, der behauptete, ein guter Freund von mir zu sein, 
dessen Namen und Gesicht ich an diesem Morgen jedoch 
zum ersten Mal gehört und gesehen hatte. 

Nebeneinander gingen wir los. Die Sonne war höher 
gestiegen und brannte auf die Hügel Neu-Englands herab, 
aber mir war trotzdem kalt. Ich bemerkte, dass auch 
Shannon die Hände in die Hosentaschen gesteckt hatte und 
mit angezogenen Schultern und leicht vornüber gebeugt 
ging, als friere er. Es war, als kröche etwas aus den Schatten 
heraus in unsere Seelen und ließe sie erstarren. Shannon 
hob immer wieder den Blick und sah sich rasch und fast 
gehetzt nach beiden Seiten um. Er wirkte nervös. 

»Ist es weit bis zur Universität?«, fragte ich; weniger aus 
wirklicher Neugier, als vielmehr, um überhaupt etwas zu 
sagen. 


»Zwei, drei Meilen«, antwortete Shannon nach kurzem 
Überlegen. »Jedenfalls sagt das der Portier.« Er grinste. 
»Hoffentlich ist er nicht so bösartig wie der, an den Sie 
heute Morgen geraten sind, Jeff.« 

Ich blickte ihn mit einer Mischung aus Trauer und 
Betroffenheit an. »Sie glauben mir immer noch nicht, wie?« 

Shannon zuckte mit den Achseln. »Um ehrlich zu sein, ich 
weiß es nicht«, antwortete er. »Sie sind ... seltsam, Jeff. 
Normalerweise weiß ich immer sofort, mit wem ich es zu tun 
habe. Bei Ihnen stehe ich vor einem Rätsel.« 

»Danke, gleichfalls«, erwiderte ich. »Aber trotzdem - 
warum lassen wir nicht das alberne Sie? Immerhin haben wir 
einige Gemeinsamkeiten.« 

Shannon nickte. »Gerne, Jeff. Aber trotzdem: Ihre - deine - 
Geschichte gefällt mir nicht besonders. Wie bist du 
überhaupt in dieses Haus geraten?« 

»Ich habe das Hotel gesucht. Wenn ich jemanden um 
Auskunft hätte fragen können ... aber die Stadt war ja wie 
tot.« 

Shannon lachte heiser. »Arkham ist keine ... normale 
Stadt, weißt du?«, sagte er. »Ich bin zum ersten Mal hier, 
aber ich habe schon viel über diese Stadt gehört. Und ihre 
Bewohner.« 

»Und was?«, erkundigte ich mich. 

Shannon schwieg einen Moment und ich spürte, dass es 
ihm bereits Leid tat, das Thema überhaupt angeschnitten zu 
haben. »Dies und das«, sagte er schließlich ausweichend. 
»Fremde meiden die Stadt - und ihre Einwohner sind nicht 
beliebt. Und sie ihrerseits mögen keine Fremden.« 

Er blieb plötzlich stehen und deutete nach rechts. Direkt 
vor uns gabelte sich die Straße in einen breiten, gut 
gepflasterten Fahrweg und eine schmale Nebenstraße, die 
nach wenigen Dutzend Schritten vor einem hölzernen 


Landungssteg endete. Ich hatte bisher nicht einmal 
bemerkt, dass wir uns dem Fluss genähert hatten. 

»Der Miscatonic River«, erklärte Shannon. »Die Universität 
liegt am anderen Ufer, noch eine gute Meile entfernt. Aber 
es ist kürzer, wenn wir ihn hier bereits überschreiten. Dort 
unten liegt ein Boot, das jedermann benutzen darf, so lange 
er es in ordentlichem Zustand zurückgibt.« 

Für einen Mann, der zum ersten Mal in Arkham war, 
wusste er eine ganze Menge, fand ich. Aber ich schwieg 
auch diesmal, nickte nur und folgte ihm zum Fluss hinab. 

Der Miscatonic war breiter, als ich geglaubt hatte. Auf der 
Karte, die ich während der dreiwöchigen Schiffspassage von 
England nach Nordamerika studiert hatte, war er nicht mehr 
als ein dünner, kaum erkennbarer Strich gewesen - jetzt 
offenbarte er sich als gewaltiger, beinahe eine halbe Meile 
breiter Strom, dessen Fluten mit  erstaunlicher 
Geschwindigkeit dahinflossen. Ein machtvolles Rauschen 
schlug uns entgegen, und als ich auf den Steg hinaustrat, 
sah ich, dass seine Oberfläche hier und da gekräuselt war; 
wie von Strudeln oder Felsen, die sich dicht darunter 
verbargen. 

Ein kühler, leicht modrig riechender Hauch schlug uns von 
der Wasseroberfläche entgegen. Dicht neben dem Steg 
schaukelte ein kleines, nicht sehr Vertrauen erweckendes 
Ruderboot auf den Wellen. 

Shannon sprang ohne ein weiteres Wort in das Boot hinab. 
Er balancierte einen Moment lang mit gespreizten Beinen 
und ausgebreiteten Armen die Erschütterung aus und 
winkte mir grinsend, ihm zu folgen. In diesem Moment 
erschien er mir mehr denn je wie ein großer, fröhlicher 
Junge. 

Und gleichzeitig spürte ich deutlicher denn je, dass sich 
hinter seinem mädchenhaft zarten Kindergesicht ein 


Geheimnis verbarg. 

Vielleicht ein tödliches Geheimnis. 

Ich folgte ihm - weit weniger elegant, aber dafür sicherer 
- nahm auf der Bank ihm gegenüber Platz und griff wortlos 
nach einem der beiden Ruder. Shannon ergriff das andere 
und löste das Haltetau. 

Die Strömung erwies sich als stärker, als ich geglaubt 
hatte, und sofort brauchten wir unseren ganzen Atem, um 
das Boot vorwärts zu rudern und nicht allzuweit vom Kurs 
abgetrieben zu werden. 

Ich war froh, nicht mit Shannon reden zu müssen. 
Insgeheim zerbrach ich mir bereits den Kopf darüber, wie 
ich verhindern konnte, dass Shannon meine wahre Identität 
erfuhr, sobald wir die Miscatonic-Universität erreicht hatten. 

Irgendetwas sagte mir, dass es wichtig für mich war, mich 
Shannon gegenüber nicht zu erkennen zu geben. 

Vielleicht lebenswichtig. 


Shannon war verwirrt. Zum ersten Mal in seinem Leben war 
er einem Menschen begegnet - mit Ausnahme des Meisters 
selbst - den er nicht durchschauen konnte. 

Er hatte es versucht, immer und immer wieder, am 
Morgen, während er Jeff dabei half, seine Kleider in die 
Koffer zu stopfen, vorher, als er bewusstlos auf dem Bett 
gelegen hatte, und auch hinterher, während sie 
nebeneinander durch die stillen Straßen Arkhams gingen. 

Das Ergebnis war stets das gleiche gewesen. 

Nichts. 

Es war, als pralle er gegen eine unsichtbare Wand, 
jedesmal, wenn er versuchte, in Jeffs Geist einzutauchen, 
hinter seine Stirn zu sehen und zu erkennen, wer dieser 
Mann wirklich war. 


Einen Moment lang hatte er gar geargwöhnt, dass es der 
sein könne, nach dem er suchen sollte. Aber dieser Gedanke 
war absurd und er verwarf ihn im gleichen Moment wieder, 
in dem er ihm gekommen war. Jeff war viel zu jung und die 
Beschreibung, die ihm der Meister gegeben hatte, war ... 

Auch das war etwas Sonderbares. Shannon hatte noch nie 
in seinem Leben etwas vergessen. Er erinnerte sich an jeden 
Augenblick, jedes Wort, das er jemals mit jemandem 
gewechselt hatte, jedes Buch, jede Zeile, die er gelesen, ja, 
jeden Gedanken, den er jemals gedacht hatte. All dieses 
Wissen war da, bereit, dass er nach ihm griff und sich seiner 
bediente. 

An die Beschreibung von Roderick Andaras Sohn konnte er 
sich nicht erinnern. 

jedesmal, wenn er es versuchte, schien eine unsichtbare 
Hand durch sein Denken zu fahren und das Bild 
fortzuwischen, als wache irgendetwas eifersüchtig über 
seine Gedanken und verhindere, dass sie in eine bestimmte 
Richtung gingen. 

Aber selbst dieser Gedanke entglitt ihm, ehe er ihn richtig 
fassen oder auch nur wirklich misstrauisch werden konnte. 

Das Boot hatte mittlerweile die Mitte des Flusses erreicht. 
Die Strömung wurde stärker und für eine Weile bedurfte es 
Shannons ganzer Konzentration, sich gegen die Ruder zu 
stemmen und der Strömung Widerstand zu leisten. 

Er bemerkte die Gefahr beinahe zu spät. 

Etwas Körperloses, Eisiges, schien wie kalter Wind über 
den Fluss zu streifen - und dann verspürte er einen scharfen 
Schmerz, wie einen Stich in seinen Gedanken. 

Shannon fuhr auf, ließ das Ruder fahren und drehte mit 
einem Ruck den Kopf. 

Auf dem gegenüber liegenden Ufer des Miscatonic war 
eine Gestalt erschienen. Der Mann war zu weit entfernt, als 


dass Shannon Einzelheiten erkennen konnte, aber er schien 
auf erschreckende Weise düster und bedrohlich. An seinem 
Kopf war etwas Helles, das Shannon nicht genau 
identifizieren konnte, das ihn aber vage an etwas erinnerte. 

Shannon hob die Hand, murmelte ein Wort der MACHT und 
schloss für eine halbe Sekunde die Augen. 

Als er die Lider wieder hob, hatte sich die Welt vor ihm 
verändert. Sie war zu einem schwarz-weißen Negativbild 
geworden, durchzogen von grauen, pulsierenden Linien wie 
in einem gigantischen Spinnennetz. Hier und da ballten sich 
diese Linien, bildeten Knoten und pulsierende graue Nester 
- und eines dieser Machtzentren lag direkt über dem 
Fremden mit dem sonderbar hellen Haar! 

Plötzlich fiel Shannon auf, wie viele der grauen 
Schattenlinien von der Gestalt des Fremden aus direkt ins 
Wasser liefen. 

Aber die Erkenntnis kam zu spät. 

Tief unter dem kleinen Boot erwachte ein mächtiger 
Schatten. Shannons warnender Schrei ging im Krachen 
splitternden Holzes unter, als das Boot von einer 
unsichtbaren Faust getroffen und in Stücke geschlagen 
wurde. 


Schon den ganzen Tag über hatte Howard eine sonderbare 
Unruhe verspürt, eine Art von Sorge, das Empfinden einer 
nur vage fühlbaren Gefahr, die es ihm unmöglich machte, 
sich auf eine bestimmte Sache zu konzentrieren. 

Selbst jetzt, während er Professor Langley zuhörte (oder 
es wenigstens versuchte), wühlte und grub eine starke 
Unruhe in ihm. Die Worte des grauhaarigen, kleinen 
Professors, dessen Vater bereits ebenso wie dessen Vater 
und auch Großvater bereits an der Miscatonic-Universität 
gelehrt hatte, entglitten ihm immer wieder und er ertappte 


sich ein paarmal dabei zu nicken oder zu antworten, ohne 
überhaupt verstanden zu haben, was Langley gesagt hatte. 

Schließlich hielt Langley in seiner Rede inne, schüttelte 
den Kopf und begann sich eine Pfeife zu stopfen. 
Umständlich nahm er sich Feuer, sog am Mundstück, bis der 
Tabak im Kopf der geschnitzten Bruyere-Pfeife wie ein 
kleiner roter Vulkan aufleuchtete, und blies eine dicke 
Rauchwolke durch die Nase aus. 

»Sie sind unaufmerksam, mein Freund«, sagte er. »Ich 
frage mich, ob Sie etwas bedrückt.« 

Howard sah mit einem fast schuldbewussten Lächeln auf 
und blickte einen Moment an Langley vorbei aus dem 
Fenster. Es war fast Mittag. Von hier, aus der Wärme und 
Sicherheit von Langleys kleinem Studierzimmer hoch unter 
dem Dach des Hauptgebäudes der Miscatonic-Universität 
betrachtet, wirkte das sanft gewellte Wald- und Hügelland 
täuschend friedlich. 

Aber Howard glaubte die Bedrohung zu fühlen, die sich 
hinter der Fassade von Ruhe und Beschaulichkeit verbarg. 

»Ich ... bin nur ein wenig ungeduldig«, antwortete er auf 
Langleys Frage. 

»\Wegen Ihres jungen Freundes?« Langley nahm die Pfeife 
aus dem Mund, lächelte und lehnte sich kopfschüttelnd 
zurück. 

»Er wollte schon gestern Abend hier sein«, antwortete 
Howard. »In dem Telegramm, das er mir geschickt hat, hat 
er extra darum gebeten, das Zimmer schon für die 
vergangene Nacht zu reservieren.« 

»Er ist jung«, sagte Langley, als wäre dies schon Antwort 
genug. »Und ein halber Tag Verspätung ist nicht viel für ein 
so großes Land wie unseres.« 

Howard nickte. Natürlich hatte Langley Recht - es gab 
tausend Gründe, die für Roberts Verspätung verantwortlich 


sein konnten, und keiner davon war gefährlich. 

Und trotzdem glaubte er zu spüren, dass da noch etwas 
anderes war ... Er dachte den Gedanken nicht zu Ende. Das 
Gefühl von Unsicherheit und Verwirrung wurde immer 
stärker. Er hatte einfach das Gefühl, etwas tun zu müssen. 

Aber er wusste nicht, was. 

»Warum verschieben wir unsere Unterhaltung nicht auf 
den Abend?«, schlug Langley plötzlich vor. »Sie könnten 
nach Arkham gehen und sich nach Ihrem Freund 
erkundigen. So, wie die Dinge stehen, ist es vielleicht 
ohnehin besser, wenn er an unserem Gespräch teilnimmt.« 
Er lächelte, klopfte seine Pfeife aus und erhob sich. 

Auch Howard stand auf und verließ das Zimmer. 

Einen Moment überlegte er ernsthaft, ob er tatsächlich 
einen Wagen nehmen und nach Arkham fahren sollte, 
verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Robert würde sich 
melden, sobald er die Stadt erreicht hatte, daran zweifelte 
er nicht. Das Telegramm, das er ihm vor zweieinhalb 
Monaten nach London geschickt hatte, war dringend genug 
gewesen. 

Howard begann ziellos durch die scheinbar endlosen, 
verwinkelten Gänge und Korridore des Universitätsgebäudes 
zu wandern. Jetzt, am Sonntag, war das Haus bis auf einige 
Unermüdliche verwaist und leer und seine Schritte schienen 
lauter als normal von den Wänden widerzuhallen. 

Selbst er, der diese Universität nun schon seit so vielen 
Jahren kannte und regelmäßig besuchte, hatte sich noch 
nicht vollends an den düsteren, irgendwie an Alter und 
Verfall erinnernden Hauch gewöhnt, der seinen Mauern 
innewohnte. Ganz egal, ob die Sonne schien oder Dunkelheit 
herrschte - den Gebäuden schien stets eine Atmosphäre 
von Gruft und Alter anzuhaften. Selbst die große, 


sonnenbeschienene Empfangshalle erinnerte an einen 
Friedhof. 

Die Miscatonic-Universität war nicht groß und es war eine 
besondere Art von Studenten, die an ihr lernten, so wie ihre 
Professoren und Dozenten einem ganz bestimmten 
Menschenschlag angehörten. Die meisten Fremden, die 
hierher kamen, begannen sich schon nach kurzem unwohl 
zu fühlen und gingen früher oder später wieder. 

Aber vielleicht war das auch gut so. Denn nicht alles, was 
an der Universität gelehrt wurde, stand auf den offiziellen 
Lehrplänen der Regierung. Drei oder vier der Fächer hatten - 
gelinde ausgedrückt - ein ziemlich starkes Befremden bei 
den offiziellen Stellen ausgelöst. 

Howards Schritte führten ihn - ohne dass er sich dessen 
selbst bewusst war - in einen kleinen, abseits gelegenen 
Flur im hinteren Teil des Gebäudes. Erst als er vor einer 
großen, geschlossenen Tür aus geschnitztem Holz stand, 
schrak er auf, sah sich verwirrt um und streckte schließlich 
die Hand nach der Klinke aus. 

Der Raum hinter der Tür war erstaunlich groß und in graue 
Dämmerung gehüllt. Vor den Fenstern hingen schwere, 
samtene Vorhänge, die nur schmale Streifen flackernder 
Helligkeit hereinließen. Die Einrichtung - die zum großen Teil 
aus deckenhohen, bis zum Bersten gefüllten Bücherregalen 
und -schränken bestand - war nur als schwarzer Schatten zu 
erkennen. 

Howard schob die Tür hinter sich ins Schloss, lehnte sich 
dagegen und sah sich unschlüssig um. Er war nicht sicher, 
ob es wirklich Zufall gewesen war, dass er seine Schritte 
hierher gelenkt hatte. Dieser Raum war so etwas wie das 
Allerheiligste der Universität. Die dicht an dicht stehenden 
Regale und Vitrinen beherbergten die wahrscheinlich größte 


Sammlung okkulter und zum Teil sogar verbotener Bücher, 
die es in diesem Teil der Welt gab. 

Und der Stahlschrank, der sich hinter einem der Regale 
verbarg, barg noch andere Dinge; Dinge, an die er lieber 
nicht dachte. 

Zögernd löste sich Howard von seinem Platz, ging ein paar 
Schritte in den Raum hinein und sah sich unschlüssig um. 
Nein, er glaubte jetzt wirklich nicht mehr, dass er durch eine 
Laune des Zufalls hierhergekommen war. Vielmehr hatte er 
plötzlich das Gefühl, von irgendetwas gerufen worden zu 
sein ... 

Plötzlich glaubte er eine Bewegung zu erkennen. Es war 
nichts Konkretes, sondern nur ein rasches Huschen und 
Wirbeln, als hätten sich die Schatten bewegt, aber es war 
auch zu deutlich gewesen, um eine Täauschung zu sein. 

Howard ging zögernd in die Richtung, in der er die 
Bewegung gesehen hatte, und blieb abermals stehen. An 
diesem Teil der Wände befanden sich alte, in kostbare 
Goldrahmen gefasste Bilder, die historische 
Persönlichkeiten, aber auch Honoratioren und Förderer der 
Universität zeigten. 

Eines davon bildete einen vielleicht fünfzigjährigen, 
schlank gewachsenen Mann ab. Er war elegant gekleidet 
und trug einen schmalen Spazierstock in den Händen, 
dessen großer Knauf aus einer Art Kristall zu bestehen 
schien. Sein Gesicht war schmal, fast asketisch, und um den 
Mund, der von einem scharf ausrasierten Kinnbart 
eingefasst war, lag ein entschlossener, beinahe verbitterter 
Zug. Seine Augenbrauen waren schmal und eckig, was ihm 
einen Hauch von Düsternis verlieh, und über seinem rechten 
Auge war eine breite Strähne seines Haares schlohweiß 
geworden, eine Strähne in der Form eines gezackten, nach 


hinten dünner werdenden Blitzes, die bis über den Scheitel 
hinaufreichte. 

Roderick Andara ... dachte Howard. Wie oft hatte er schon 
hier gestanden und das Bild seines Freundes angeblickt, in 
den elf Monaten, die er nun in der Universität weilte? Wie oft 
hatte er mit dem Bild geredet, ihm seine Sorgen und Nöte 
anvertraut, so, wie er es früher bei Roderick gekonnt hatte? 
Jetzt war Andara tot, schon seit über zwei Jahren, und alles, 
was Howard von dem einzigen Freund geblieben war, war 
dieses Bild. Dieses Bild - und ein Junge von fünfundzwanzig 
Jahren, der die Macht seines Vaters geerbt hatte. Es würde 
lange dauern, bis Robert Craven sein Erbe so weit entwickelt 
hatte, dass er an die Fähigkeiten seines Vaters heranreichte, 
aber Howard spürte, dass er es schaffen würde. Er war jung 
und ungeduldig und verstand vieles nicht, aber er würde 
lernen. Und er, Howard, würde ihm dabei helfen, so gut er 
nur konnte. 

Und nicht nur, weil er es seinem Vater schuldig war. 

Länger als fünf Minuten stand er so reglos da, blickte das 
großformatige Ölgemälde an und schwieg. Dann seufzte er, 
senkte den Blick und wollte sich abwenden. 

Als er die Drehung halb beendet hatte, sah er die 
Bewegung erneut. Und diesmal sah er auch, woher sie kam 
- nämlich direkt aus dem Bild Andaras! 

Es war nicht mehr als ein rasches Verbiegen und Wogen 
der Wirklichkeit, ein Zucken, als betrachte er das gemalte 
Gesicht des Hexers für einen Moment durch schnell 
fließendes Wasser hindurch. Aber es war da, deutlich und 
sichtbar. 

Und dann hörte er die Stimme ... 

Es war nur ein körperloses Flüstern, ein Wispern wie das 
Rascheln des Windes in den Baumwvipfeln, aber es erklang 
direkt in seinen Gedanken, und es waren die Worte, die ihn 


erstarren ließen, nicht die Art, in der sie zu ihm gesprochen 
wurden. 

Howard, flüsterte die Geisterstimme, du musst Robert 
helfen! Er ist in Gefahr! In großer Gefahr! 

Howard erstarrte. Noch einmal zuckte und wogte die 
Wirklichkeit vor ihm, dann erlosch der bizarre Effekt und das 
Bild erstarrte wieder zu Bewegungslosigkeit. 

Aber der Ausdruck in den gemalten Augen Roderick 
Andaras hatte sich verändert und wirkte jetzt erschrocken, 
beinahe voller Angst. 

Plötzlich hörte Howard die Stimme noch einmal, und 
diesmal schwang ein fast panischer Ton darin mit, ein Ton so 
voller Angst und Furcht, dass Howard ein rasches, eisiges 
Frösteln verspürte. 

Hilf ihm, Howard!, flehte die Stimme. Mein Sohn ist in 
Gefahr, aber ich bin nicht stark genug, ihn allein retten zu 
können. Ich flehe dich an, hilf ihm! HILF MEINEM SOHN! 

Howard starrte das Bild noch eine halbe Sekunde lang an, 
dann fuhr er herum, riss die Tür auf und stürmte mit weit 
ausgreifenden Schritten aus dem Gebäude. 


Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich Shannons 
Stimme zu hören, die irgendetwas schrie, dann traf eine 
unsichtbare Titanenfaust das Boot, hob es zehn, fünfzehn 
Fuß weit in die Höhe und zermalmte es. 

Der Fluss schien zu explodieren. Ich fühlte mich 
hochgerissen und herumgewirbelt, fünf, zehn Meter weit 
fast waagerecht durch die Luft geschleudert und dann mit 
mörderischer Kraft in den Fluss zurückgeworfen. Das Wasser 
verwandelte sich durch die schiere Wucht meines Sturzes in 
eine Glasscheibe, aber die gleiche Titanenfaust, die das 
Boot gepackt und mich davongeschleudert hatte, hämmerte 
mich jetzt hindurch und presste mich tief unter Wasser. Ich 


bekam Wasser in die Luftröhre und begann zu würgen. Noch 
immer wurde ich herumgewirbelt und noch immer presste 
mich der Sog weiter unter Wasser. Rings um mich herum 
tanzte der Fluss, kochendes graues Wasser und sprudelnder 
Schaum, und vor meinen Augen begannen rote Ringe zu 
tanzen. Meine Lungen brannten, und eine unsichtbare 
Gewalt legte sich wie ein stählerner Reif um meine Brust 
und zog sich erbarmungslos zusammen. 

Mit Armen und Beinen fing ich die irrsinnige 
Kreiselbewegung, in die mich der Sog gezwungen hatte, für 
einen Moment auf und sah die Wasseroberfläche wie einen 
tanzenden silbernen Himmel eine Armeslänge über mir. 

Mit aller Kraft stieß ich mich ab, durchbrach den Fluss und 
schnappte nach Luft. Der erste Atemzug füllte meine 
Lungen mit köstlichem, süßem Sauerstoff und sprengte die 
tödliche Klammer, die sich um meine Rippen gelegt hatte. 

Der zweite spülte brackiges Wasser in meinen Mund. 

Mühsam öÖffnete ich die Augen. Der Anblick ließ mich 
aufstöhnen. 

Das Boot war verschwunden und der Miscatonic schien zu 
kochen wie ein sprudelnder Höllenpfuhl. Eine unablässige 
Folge lautloser Explosionen ließ seine Oberfläche immer und 
immer wieder aufbrechen, schleuderte zehn, zwanzig Meter 
hohe Geysire aus schaumendem Wasser in die Luft und riss 
Löcher in die Flussoberfläche, brüllende Strudel, die sich mit 
irrssinniger Geschwindigkeit drehten, bis sie nach Sekunden 
von den zusammenschlagenden Wassermassen geschlossen 
wurden. Da und dort barsten faustgroße Blasen im Fluss und 
der Wind trug einen warmen, stickigen Hauch mit sich, der 
mir bewies, dass der Miscatonic nicht nur scheinbar kochte. 

Der bizarre Effekt war auf einen relativ kleinen Bereich 
beschränkt - ein grob kreisförmiges Gebiet von vielleicht 
fünfzig Metern Durchmesser, an dessen äußerer Peripherie 


ich mich befand. Das war wahrscheinlich der einzige Grund, 
aus dem ich noch lebte. Im Zentrum dieses sprudelnden 
Höllenpfuhls kochte das Wasser und spie grauen Dampf aus, 
und selbst in meiner unmittelbaren Nähe wurde der 
Miscatonic bereits heiß. 

Ich warf mich auf den Rücken, schwamm mit ein paar 
hastigen Stößen aus der unmittelbaren Gefahrenzone und 
hielt nach Shannon Ausschau. Alles war so unglaublich 
schnell gegangen, dass ich bisher nicht einmal Zeit 
gefunden hatte, auch nur an ihn zu denken. 

Aber von dem Jungen war keine Spur zu entdecken. 

Die Strömung begann sich allmählich stärker bemerkbar 
zu machen und schob mich wie eine sanfte, aber kraftvolle 
Hand wieder auf den kreisförmigen Bereich sprudelnden 
Wassers zurück. Ich stemmte mich dagegen und versuchte 
verzweifelt, irgendein Lebenszeichen meines Retters zu 
gewahren. Da und dort tanzten zerborstene Planken und 
Holzsplitter auf den Wellen - alles, was von unserem Boot 
geblieben war -, aber Shannon schien von den Fluten des 
Miscatonic verschlungen worden zu sein. 

Plötzlich drang ein Laut durch das Crescendo des 
tobenden Flusses zu mir, ein Geräusch wie ein Schrei. Und 
dann sah ich Shannon! 

Er war keine dreißig Meter von mir entfernt, aber er hätte 
genauso gut auf dem Mond sein können, denn er befand 
sich genau im Zentrum der schäumenden Wassermassen, 
dort, wo der Fluss noch immer tobte und das Wasser 
zischend zu Dampf und Nebel verkochte! 

Er lebte, warf sich verzweifelt hin und her und schlug mit 
den Armen um sich, als kämpfe er gegen unsichtbare 
Fesseln an, aber ich zweifelte nicht daran, dass ich seinem 
Todeskampf zusah. Die Temperatur des Miscatonic musste 
da, wo er sich befand, weit über dem Siedepunkt liegen, und 


ich sah, dass sich sein Körper immer wieder wie in Krämpfen 
wand. 

Und dann hörte ich seine Stimme! 

Er schrie, gellend und in höchster Todesangst, stieß 
unmodulierte, fürchterliche Töne und Laute aus - und brüllte 
dazwischen immer und immer wieder meinen Namen! 

»Jeff!«, schrie er. »Hilf mir! So hilf mir doch!« 

Es waren Schreie, wie ich sie niemals zuvor in meinem 
Leben gehört hatte. 

Eine endlose Sekunde blieb ich, wo ich war, und starrte 
den tobenden Hexenkessel vor mir an, dann kraulte ich los, 
so schnell ich konnte. 

Direkt in den Kreis aus brodelndem Wasser hinein. 

Der Fluss zog und zerrte mit unsichtbaren Händen an mir, 
die Strömung schlug wie mit Fäusten auf mich ein und der 
wirbelnde Sog wollte mich abermals ergreifen und in die 
Tiefe zerren. Das Wasser wurde warm, dann heiß, aber ich 
schwamm weiter, keuchend vor körperlicher und geistiger 
Anstrengung. 

Rings um mich herum siedete das Wasser und aus der 
Tiefe stiegen immer wieder sprudelnde Ströme noch 
heißeren Wassers auf, als wäre auf dem Grund des 
Miscatonic ein Vulkan ausgebrochen. Der heiße Dampf 
verbrühte fast mein Gesicht und schnitt wie flüssiges Feuer 
in meine Lungen, wenn ich atmete, aber ich kämpfte mich 
weiter, stemmte mich gegen die unsichtbaren Hände, die 
mich zurückstoßen wollten. 

Mit einem winzigen, klar gebliebenen Teil meines Denkens 
begriff ich, dass ich längst hätte tot sein müssen. Das 
Wasser, in dem ich schwamm, hatte den Siedepunkt erreicht 
und die Schläge, die mir der Fluss versetzte, waren die 
gleichen, die zuvor unser Boot zerschmettert hatten. 
Irgendetwas schützte mich ... 


Aber ich hatte nicht die Zeit, den Gedanken weiter zu 
verfolgen. In meinen Ohren gellten noch immer Shannons 
verzweifelte Hilferufe, vielleicht nur noch eingebildet, denn 
er musste längst tot sein, verbrüht und zerschmettert von 
den Gewalten, die rings um uns in den Wassern tobten. Aber 
ich schwamm weiter, kämpfte mich zäh und halb blind vor 
Schmerz weiter und auf die Stelle zu, an der er sein musste. 

Dann sah ich ihn. 

Er lebte noch, aber seine Bewegungen waren bereits 
merklich schwächer geworden, und sein Gesicht und seine 
Hände schienen eine einzige, fürchterliche Brandwunde zu 
sein. 

Mit einer letzten Anstrengung warf ich mich vor, schrie 
seinen Namen und streckte die Hände nach ihm aus. 

Eine unsichtbare Faust traf mich, schleuderte mich zurück 
und drückte mich mit grausamer Kraft in den Fluss. Ich 
schluckte Wasser, kämpfte mich wieder an die Oberfläche 
und rang keuchend nach Luft. 

Direkt vor mir spritzte der Fluss auseinander, als hätte ihn 
ein titanischer Hammerschlag getroffen. Die Druckwelle 
schleuderte mich weiter zurück, weiter fort von Shannon, 
und wieder dauerte es Sekunden, ehe ich mich an die 
Oberfläche gerungen und wieder Luft bekommen hatte. 

Shannons Bewegungen hatten fast aufgehört. Sein 
Gesicht war von Schmerz und Anstrengung verzerrt, aber 
sein Blick war sonderbar leer. Er sah mich an, aber er 
reagierte nicht, als ich seinen Namen schrie und die Hand 
ausstreckte. Dann fiel er nach hinten und begann 
unterzugehen. 

Ich warf mich nach vorne, atmete tief ein und tauchte 
hinter ihm her. 

Sein Körper zeichnete sich als dunkler Schatten unter mir 
ab, wie eine Gliederpuppe, die haltlos in der Strömung 


treibt. Er sank, viel schneller, als es normal war, fast, als 
würde ihn etwas in die Tiefe zerren, und aus seinem offenen 
Mund stieg Luft in glitzernden Blasen. 

Ich bekam seinen Arm zu fassen und kämpfte mich wieder 
zur Oberfläche empor. 

Aber die gleiche Kraft, die Shannon in die Tiefe gezerrt 
hatte, versuchte mich nun am Auftauchen zu hindern. 
Unsichtbare Hände zerrten an meinen Beinen, rissen und 
zogen an Shannons Körper und versuchten ihn meinem Griff 
zu entwinden. 

Und dann, ganz plötzlich, ließ der Druck nach. Ich schoss 
regelrecht nach oben, durchbrach die Wasseroberfläche und 
zog Shannons reglosen Körper mit mir. 

Das Wasser hatte aufgehört zu kochen und der bizarre 
Amoklauf des Miscatonic hatte uns auf weniger als fünfzig 
Meter an sein jenseitiges Ufer getrieben. 

Ich war völlig entkräftet, als ich das Ufer erreichte. Mit 
letzter Anstrengung kroch ich auf den schmalen 
Sandstreifen hinauf. Ich zerrte Shannon, der plötzlich Tonnen 
zu wiegen schien, so weit aus dem Fluss, dass sein Gesicht 
und Oberkörper aus dem Wasser waren, und brach vollends 
zusammen. 

Minutenlang lag ich reglos und mit pfeifenden Lungen da, 
rang nach Atem und kämpfte gegen die schwarze \Woge an, 
die meine Gedanken verschlingen wollte. 

Schließlich stemmte ich mich wankend auf Hände und 
Knie hoch, wandte mich um und sah aus tränenden Augen 
zu Shannon hinüber. 

Er lag noch genauso da, wie ich ihn zurückgelassen hatte: 
verkrümmt, das Gesicht halb im feuchten Sand vergraben, 
Arme und Beine in grotesken Winkeln abgespreizt und mit 
geschlossenen Augen. Was sich verändert hatte, war das 
Ufer selbst. 


Der Anblick war grauenhaft und faszinierend zugleich. Der 
Sand, auf dem Shannon lag, schien auf bizarre Weise zum 
Leben erwacht zu sein. Kleine Strudel und Wellen liefen 
durch seine Oberfläche, winzige, zuckende Bewegungen, als 
huschten Käfer oder Ameisen unter dem Sand entlang. Der 
Boden zuckte, wand und bog sich, klaffte zu winzigen, 
fingerbreiten Spalten und Rissen auseinander ... und barst 
rings um Shannons Kopf auseinander. 

Dann begann er einzusinken. 

Als wäre unter dem Sand eine Höhle, die plötzlich 
einstürzte, bildete sich unter Shannons Gesicht ein flacher, 
kreisförmiger Krater, an zwei Stellen durch dünne Kanäle 
mit dem Fluss verbunden, sodass das Wasser sprudelnd 
hineinströmte. 

Als ich aus meiner Erstarrung erwachte, war Shannons 
Gesicht schon halb unter Wasser und die Fluten des 
Miscatonic begannen seinen Mund zu füllen. 

Ich schrie auf, warf mich nach vorne und zerrte ihn in die 
Höhe und ein Stück vom Fluss weg. 

Wenigstens wollte ich es. 

Irgendetwas hielt ihn fest. Ich bekam seinen Kopf aus dem 
Wasser heraus, aber sein Körper rührte sich nicht, sondern 
blieb unverrückbar im Fluss, als hielten ihn unsichtbare 
Arme fest. 

Meine Gedanken überschlugen sich. 

Der Krater, der sich unter Shannons Gesicht gebildet 
hatte, wuchs rasend schnell. Schon lag sein ganzer 
Oberkörper in einer flachen, aber rasch tiefer werdenden 
Pfütze und auch unter meinen Knien begann der Sand zu 
knistern und einzusinken. Der Fluss holte sich sein Opfer 
zurück! 

Ich sprang auf, legte Shannon so hin, dass sein Gesicht 
wenigstens noch für Augenblicke über Wasser blieb, und 


sprang Mit einem Satz in den Fluss. Meine Hände tasteten 
an seinem Leib entlang, fanden seine Beine, glitten tiefer - 
und stießen auf ein Hindernis! 

Shannons Beine waren bis über die Waden hinauf im 
Morast des Flussgrundes versunken! Und noch während ich 
fassungslos dastand, ging ein sanfter Ruck durch seinen 
Leib und sein rechtes Knie glitt in den Boden. Der Fluss 
saugte ihn auf, zerrte ihn wie ein tödlicher Sumpf in die 
Tiefe hinab! 

Mit einem Schrei fiel ich auf die Knie und begann zu 
graben, schaufelte und hieb den Schlamm des Flussgrundes 
zur Seite. 

Lass es, Robert. 

Eine endlose, quälende Sekunde lang blieb ich wie 
versteinert sitzen, gelähmt von der Stimme und den Worten. 
Sie waren direkt in meinen Gedanken erklungen, lautlos und 
wispernd wie ein Ruf aus dem Jenseits, aber das war es 
nicht, was mich erstarren ließ. 

Es war die Tatsache, dass ich diese Stimme kannte. 

Lass es, Robert, sagte sie noch einmal. Du kannst ihn 
nicht retten. 

Langsam, mit einer erzwungen ruhigen, fast verkrampften 
Bewegung, wandte ich mich um und sah zum Ufer zurück. 

Wenige Schritte über mir stand ein Mann. Sein Körper 
wirkte sonderbar düster und bedrohlich gegen den grellen 
Hintergrund der Sonne, zugleich aber auch beinahe 
transparent und flackernd, als wäre er nur ein Schatten. So, 
wie er stand, konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, aber 
das war auch nicht nötig. 

Ich wusste, dass seine Züge den meinen stark ähnelten; 
dass er das gleiche, scharf geschnittene Gesicht hatte wie 
ich, den gleichen penibel gestutzten Kinnbart und die 
gleichen dunklen, manchmal stechend wirkenden Augen. 


Wenn ich mir die Farbe aus dem Haar wusch, mit der ich 
mich eigens für diese Reise getarnt hatte, würde ich sogar 
die gleiche, gezackte weiße Haarsträhne über der rechten 
Braue haben, denn abgesehen von dreißig Jahren 
Altersunterschied ähnelte ich dem Mann wie ein Zwilling 
dem anderen. 

Oder wie ein Sohn seinem Vater. Denn der Mann, der vor 
mir stand, war mein Vater. 

Roderick Andara. Mein Vater, den ich erst vor zwei Jahren 
kennen gelernt hatte. Und der kurz darauf in meinen Armen 
gestorben war. 


»Er hat versagt!« 

DeVries’ Stimme zitterte vor Wut und sein Gesicht, das 
normalerweise blass und immer irgendwie krank aussah, 
hatte sich vor Zorn gerötet. Seine Rechte lag auf dem 
kreuzförmigen Griff des Schwertes, das er am Gürtel trug. 
Necron hatte den sicheren Eindruck, dass der dunkelhaarige 
Flame sich nur mit Mühe beherrschte. Instinktiv spannte er 
sich und bereitete sich auf einen möglichen Angriff vor. 
Nicht, dass er wirklich damit rechnete; DeVries wusste sehr 
gut, dass Necron mit weltlichen Waffen so gut wie nicht zu 
verletzen und schon gar nicht zu töten war. Und dass allein 
ein solcher Versuch sein sicheres Todesurteil gewesen ware. 

Aber DeVries war von Sinnen vor Zorn. 

»Er hat versagt, Necron!«, zischte er noch einmal. »/hr 
habt versagt. Er hätte ihn töten können, und stattdessen hat 
er Craven das Leben gerettet! Ist das die Art, in der Ihr Eure 
Absprachen haltet, Necron?« 

Necron hielt DeVries’ Blick gelassen stand. »Ihr wisst, was 
geschehen ist?«, fragte er in interessiertem Tonfall. 
»Woher?« 

»Woher, spielt keine Rolle!«, zischte DeVries. 


»Dann wisst Ihr auch, dass Shannon nicht für seinen 
Fehler verantwortlich zu machen ist«, entgegnete Necron 
ruhig. »Er wurde getäuscht. Craven steht unter dem Schutz 
mächtiger magischer Kräfte.« 

»Die gerade dabei sind, ihn umzubringen, ja«, schnappte 
DeVries gehässig. »Was bedeutete das alles, Necron? 
Welches Spiel versucht Ihr mit mir zu spielen?« 

»Spiel?« Necrons linke Augenbraue rutschte ein Stück 
seine Stirn hinauf. »So ... würde ich es nicht bezeichnen«, 
sagte er gedehnt. 

DeVries machte eine zornige Handbewegung. »Es ist mir 
völlig egal, welche Worte Ihr dafür findet, alter Mann«, sagte 
er böse. »Ihr könnt die Worte verdrehen, aber nicht die 
Tatsachen. Was geschieht hier? Ich bin mit einem ehrlichen 
Angebot zu Euch gekommen, aber ich habe allmählich das 
Gefühl, dass Ihr vorhabt, uns zu hintergehen. Treibt es nicht 
zu weit, Necron!« 

»Hintergehen?« Necron seufzte. »Ich wüsste nicht, wie, 
mein Freund. Ihr habt euren Teil der Abmachung gehalten 
und uns den Erben des Magiers gebracht. Was wir mit ihm 
tun, ist unsere Sache.« 

»O nein«, erwiderte DeVries gereizt. »Das ist es nicht. Das 
Abkommen lautete, dass Ihr Craven zu vernichten habt. Erst 
wenn das geschehen ist, gilt unser Pakt. Oder habt Ihr es 
Euch anders überlegt?« 

»Keineswegs«, antwortete Necron kalt. »Aber vielleicht 
erweitere ich meine Forderung und verlange noch Euren 
Kopf dazu, DeVries. Ich glaube nicht, dass Ihr wichtig genug 
seid, um nicht geopfert werden zu können.« Plötzlich wurde 
seine Stimme schneidend. »Ihr seid hier in meinem Haus, 
DeVries. Überlegt Euch lieber zweimal, ob Ihr mich 
beleidigen wollt oder nicht. Mein Wort gilt, und das wisst Ihr! 


Also hütet Eure Zunge, wenn Ihr nicht Gefahr laufen wollt, 
sie zu verlieren.« 

DeVries erstarrte für einen Moment und in die Zornesröte 
auf seinem Gesicht mischte sich ein Ausdruck von 
Schrecken. Dann flammten seine Augen in noch größerer 
Wut auf. »Ihr droht mir?«, keuchte er. »/hr wagt es, mir zu 
drohen, alter Mann?« 

»Nein«, erwiderte Necron gelassen. »Ich zeige nur 
Möglichkeiten auf, DeVries. Seht Ihr - Ihr seid nicht der 
Einzige, der in der Lage ist, sich Informationen zu 
verschaffen. Ich muss gestehen, dass Ihr mich in Erstaunen 
versetzt, so rasch über Shannons Schicksal Bescheid zu 
wissen. Aber auch ich habe mir Gedanken gemacht, wisst 
Ihr?« 

»S50?«, machte DeVries. Mit einem Male wirkte er nervös. 

Necron nickte erneut. »Es sind nur Überlegungen, aber 
Euer Zorn lässt mich gewisse Dinge in einem anderen Licht 
sehen als noch gestern. Ich frage mich zum Beispiel, warum 
es für Euch so wichtig ist, Robert Craven tot zu sehen.« 

»Er ist ...«, begann DeVfries, wurde aber sofort wieder von 
Necron unterbrochen, der eine ungeduldige Geste machte. 

»Er ist der Sohn Roderick Andaras, des Mannes, der am 
Untergang unseres Ordens die Schuld trägt und dessen 
Sippe zu vernichten wir geschworen haben«, sagte Necron 
in sonderbar hastigem, leierndem Ton, als bete er eine 
längst sinnlos gewordene Formel herunter. »Ich weiß das 
alles, DeVries - besser als Ihr. Ich frage mich nur, was er 
Euch getan hat.« 

DeVries presste die Lippen zusammen und schwieg, und 
Necron fuhr nach einer Weile fort: »Vielleicht ist er aber 
auch gar nicht so bedeutungslos für Euch, wie Ihr bisher 
getan habt«, sagte er nachdenklich. »Wie gesagt - es sind 


nur Überlegungen, aber warum führen wir den Gedanken 
nicht einfach zu Ende - nur so zum Spaß?« 

Er lächelte dünn, lehnte sich zurück und sah DeVries aus 
brennenden Augen an. »Möglicherweise, DeVries, ist es 
auch nicht Craven, sondern jemand, der sich in seiner Nähe 
aufhält, gerade jetzt in diesem Moment. Möglicherweise - 
nur möglicherweise - seid Ihr genauso am Tod dieses 
Jemand interessiert wie wir an dem Cravens. Und 
möglicherweise ist es Euch unmöglich, ihn zu vernichten, 
solange Craven am Leben ist und ihn mit seinem magischen 
Erbe schützt.« 

DeVries schnaubte. »Unsinn«, sagte er. 

Aber Necron ließ sich nicht beirren, sondern sprach 
ungerührt weiter. »Wäre es so, DeVries, müsste ich mein 
Angebot in der Tat noch einmal überdenken. Denn dann 
wärt nicht /hr es, der uns einen Dienst erwiese, sondern es 
wäre gerade umgekehrt. Seht Ihr das ein?« 

DeVries ballte zornig die Fäuste. »Das ist ...« 

»Nur ein Gedankenspiel«, unterbrach ihn Necron ruhig. 
»Warum erregt Ihr Euch so, DeVries?« 

Der Flame starrte ihn an, atmete hörbar ein und biss sich 
nervös auf die Unterlippe. 

»Ich weiß nicht, worauf Ihr hinauswollt, alter Mann«, 
sagteer wütend. »Aber ich werde diese Demütigung nicht 
vergessen. Mein Wort darauf.« 

»Das ist gut«, antwortete Necron. »Denn auch ich werde 
nicht vergessen, was geschehen ist. Und nun geht, DeVfries. 
Geht in Eure Kammer und wartet dort, bis ich Euch rufen 
lasse, um Euch meine Entscheidung mitzuteilen.« 

DeVries wollte auffahren, aber Necron schnitt ihm mit 
einer zornigen Handbewegung das Wort ab und richtete sich 
ein wenig in seinem Sessel auf. 


»Geht, DeVries«, sagte er schneidend. »Geht und denkt 
meinetwegen über die Demütigung nach, die Euch 
widerfahren ist, solange Ihr es noch könnt«, fügte er 
freundlich hinzu. 


»Du?«, flüsterte ich. Meine eigene Stimme klang fremd und 
Furcht einflößend in meinen Ohren. Die Wirklichkeit schien 
um mich herum zu verblassen. Der Fluss, Shannon, die 
Bedrohung, die wie ein düsterer Hauch über uns lag - alles 
wurde unwirklich und unwichtig. Die Welt schien zu einem 
winzigen kreisförmigen Ausschnitt der Realität 
zusammenzuschrumpfen, in dessen Zentrum sich die 
Schattengestalt meines Vaters befand. 

Ich hatte die Wahrheit im gleichen Moment begriffen, in 
dem ich seine Stimme gehört hatte. Aber ich weigerte mich 
noch immer, sie zu glauben. 

»Du?«, flüsterte ich noch einmal. »Du hast ... dies ... dies 
alles war dein Werk?« 

Er nickte, eine schwebende, irgendwie irreale Bewegung. 
Sein Schattenkörper schien zu flackern. 

Geh, Robert, wisperte seine Stimme in meinen Gedanken. 
Geh und lass mich tun, was getan werden muss. 

»Aber warum?«, stöhnte ich. »Warum hast du das getan? 
Was ...« 

Er muss sterben, unterbrach mich die Geisterstimme. Ich 
glaubte einen sanften Hauch von Bedauern, ja, fast Trauer 
darin zu vernehmen. 

Geh, Robert. Ich kann dich nicht schützen, wenn er wieder 
erwacht. Meine Macht schwindet rasch. 

»Schützen?«, keuchte ich. »Dieser ... dieser Junge hat mir 
das Leben gerettet! Du kannst ihn nicht töten!« 

Ich sprang auf, beugte mich über Shannons Oberkörper 
und hob seinen Kopf an. Das Wasser hatte sein Gesicht fast 


erreicht. Noch wenige Augenblicke, und es würde in seinen 
Mund fließen und ihn ersticken, betäubt und hilflos wie er 
war. 

»Du darfst es nicht tun!«, sagte ich noch einmal. 

Er ist dein Feind, Robert, erwiderte mein Vater. Er wird 
dich töten, wenn er erfährt, wer du wirklich bist. 

»Töten?« Ich schrie fast. »Er hat mich gerettet, Vater!« 

Das war Zufall, antwortete er. Bitte, Robert - sei 
vernünftig. Ich kann nicht mehr lange bleiben. Meine Kräfte 
vergehen rasch, wenn ich mich in dieser Welt aufhalte, und 
was du getan hast, hat mich zusätzlich geschwächt. 

Seine Worte lösten ein sonderbares Echo in mir aus. Wie 
in einer blitzartigen Vision glaubte ich meinen verzweifelten 
Kampf gegen den Fluss noch einmal zu durchleben, und 
diesmal wusste ich, dass es seine Kräfte gewesen waren, 
gegen die ich gekämpft hatte, die entfesselten magischen 
Gewalten meines eigenen Vaters! 

Ich stand auf, trat ihm einen halben Schritt entgegen und 
hob beide Hände, lautlos die bizarren Worte flüsternd, die er 
selbst mich gelehrt hatte. 

Seine Gestalt schien für einen Moment zu flackern, als 
seine übersinnlichen Mächte gestoppt und abgedrängt 
wurden. Zu meinen Füßen hörte der Fluss auf, an Shannons 
Beinen zu saugen. Das Wasser begann abzufließen und ein 
überraschter ungläubiger Ausdruck huschte über die Züge 
meines Vaters. 

»Nein«, sagte ich ruhig. »Du wirst ihn nicht töten.« 

Robert, du ... 

»Du wirst ihn nicht töten«, wiederholte ich, sehr leise, 
aber so entschlossen, dass er mitten im Wort verstummte 
und mich eine endlose Sekunde lang mit einer Mischung aus 
ungläubigem Staunen und Sorge ansah. 

Dann tötet er dich, sagte er schließlich. 


»Das werde ich zu verhindern wissen«, sagte ich kalt. 
»Schließlich habe ich genug von dir gelernt, um mich 
meiner Haut zu wehren.« 

Nicht genug für ihn, Robert! Er ist ein Magier! Ein wahrer 
Träger der Macht, tausendmal besser ausgebildet als du! 

»Vielleicht«, antwortete ich. »Es wird sich zeigen. Aber ich 
lasse nicht zu, dass du ihn umbringst.« 

Ich könnte dich zwingen, Robert! 

»Versuch es«, sagte ich zornig. »Aber wenn du ihn 
umbringen willst, musst du erst mich töten, Vater.« 

Diesmal widersprach er mir nicht mehr, nur der Ausdruck 
von Trauer in seinen Augen wurde stärker. Schließlich senkte 
er den Blick, trat einen Schritt zurück und sah schweigend 
zu, wie ich Shannons reglosen Körper aus dem Fluss zog und 
ein Stück die Böschung hinauf schleppte, in sicherer 
Entfernung zum Wasser. 

Ich war fest davon überzeugt, wieder allein zu sein, als ich 
mich aufrichtete, aber die Schattengestalt stand noch da, 
merklich blasser und kraftloser als zuvor, aber noch immer 
zu erkennen. 

»Was willst du noch?«, fragte ich. In meinem Inneren tobte 
ein Vulkan einander widerstrebender Gefühle. Meine Stimme 
zZitterte. 

Andara schüttelte sanft den Kopf, machte eine Bewegung, 
als wolle er den Arm heben und mich berühren, tat es aber 
dann nicht, sondern sah mich nur aus dunklen Augen an. 

Du bist sehr stark, Robert, sagte er. Stärker, als ich zu 
hoffen gewagt habe, nach dieser kurzen Zeit. 

»Wundert dich das?«, fragte ich böse. »Ich bin dein Erbe, 
vergiss das nicht, Vater.« Ich erschrak selbst, als ich spürte, 
wie ich das letzte Wort betont hatte. Es klang wie eine 
Beschimpfung; etwas Obszönes. 

Warum hasst du mich?, fragte er. 


»Hassen?« Ich schüttelte den Kopf, viel zu heftig, sah auf 
den reglosen Jungen zu meinen Füßen hinab und sagte noch 
einmal: »Hassen? O nein, Vater, ich hasse dich nicht. Ich 
verabscheue dich nur. Dich und all die, die sich mit Mächten 
eingelassen haben, die so etwas tun.« Ich deutete mit einer 
zornigen Kopfbewegung zum Fluss zurück. 

Andara lächelte voller Trauer. /ch verstehe dich, Robert, 
sagte er. Besser, als du glaubst. Als ich so alt war wie du 
Jetzt, da fühlte ich genauso. 

»Warum hast du dann nicht danach gehandelt? Warum 
hast du deine Macht nicht eingesetzt, um das Böse zu 
bekämpfen?« 

Das habe ich, Robert, antwortete er. Ich tat es und ich tue 
es noch. Aber manchmal muss man Dinge tun, die falsch 
sind, um das Böse zu besiegen. 

»Dinge wie ein Mord an einem Wehrlosen?« 

Andara schwieg einen Moment. Dann nickte er. Die 
Bewegung wirkte resignierend. Vielleicht hast du Recht, 
sagte er. Vielleicht ist es gut, dass du mich daran gehindert 
hast, ihn zu töten. Ich habe schon zu viel Schuld auf mein 
Gewissen geladen. 

»Worte!«, schnappte ich. »Nichts als Worte! Ist das alles, 
was du mir geben kannst - außer dem Fluch, den ich von dir 
geerbt habe?« 

Manchmal muss man Schuld auf sich laden, um größeres 
Unheil zu verhindern, sagte er sanft. Aber ich verlange 
nicht, dass du verstehst, was ich meine. Ich habe nichts von 
dir zu verlangen, Robert. Vielleicht habe ich schon zu viel 
von dir verlangt. 

Ich wollte nicht antworten, aber ich war nicht mehr 
vollends Herr meines eigenen Willens. Ich hatte zu lange mit 
meinem Erbe gelebt, hatte die düstere brodelnde Macht, die 
lauernd wie ein finsterer Höllenhund am Grunde meiner 


Seele wartete, zu lange gespürt und bekämpft, um zu 
schweigen. Plötzlich sprudelten die Worte aus mir hervor, 
ohne dass ich ihren Fluss zu dämmen imstande war. Ich 
schrie fast. 

»Ist das alles?«, keuchte ich. »Erwartest du wirklich, dass 
ich mich damit zufrieden gebe? Du verlangst nicht, dass ich 
dich verstehe, und das ist alles? So einfach ist es nicht, 
Vater! Vielleicht verlangst du nichts, aber ich verlange etwas 
von dir!« 

Und was?, fragte er leise. Aber der Ausdruck in seinen 
Augen sagte mir, dass er die Antwort längst wusste. 

»Ich will, dass du deinen Fluch von mir nimmst!«, schrie 
ich. »Ich will dieses Erbe nicht! Du hast es mir gegeben, 
ohne mich zu fragen. Ich will nicht mehr zusehen, wie 
unschuldige Menschen umgebracht werden, nur weil sie 
zufällig im falschen Moment am falschen Ort sind, oder weil 
ihr Tod in irgendwelche Pläne irgendwelcher anonymer 
Mächte passt. Du hast mir nicht nur deine magische Macht 
und deine Zauberkräfte vererbt, sondern auch deinen Fluch. 
Jeder Mensch, der zu lange mit mir zusammen ist, kommt zu 
Schaden, jeder, der mir Gutes tut, wird mit dem Tod oder 
Schlimmerem belohnt! Ich will das nicht mehr! Ich habe 
nicht die Kraft, ein Leben lang Unglück und Leid zu bringen. 
Nimm es von mir! Mach mich zu einem ganz normalen 
Menschen, mehr will ich nicht!« 

Ich redete Unsinn und ich wusste es, aber die Worte 
hatten sich zu lange in mir aufgestaut, als dass ich sie jetzt 
noch zurückhalten konnte. 

Und auch Andara schwieg und blickte mich eine lange, 
lange Zeit nur schweigend an. Sein Körper begann zu 
verblassen, ganz langsam, aber stetig. Aber kurz bevor er 
vollends verschwand, sagte er noch etwas, das ich erst viel, 
viel später wirklich begreifen sollte: Es war falsch von mir, 


dich darum zu bitten, mich nicht zu hassen, Robert, sagte 
er. Bitte verzeih mir. Hasse mich, wenn du jemanden hassen 
musst. Nicht dich. Niemals dich selbst. 

Und damit verschwand er. Sein Körper zerstob zu dem, 
was er wirklich war - einer düsteren, irrealen Vision - trieb 
wie ein nebeliger Hauch auseinander und war fort. Nicht 
einmal seine Fußabdrücke waren im feuchten Sand 
zurückgeblieben. Wie konnten sie auch? 

Trotzdem war ich nicht mehr allein. 

Ich hatte das Geräusch der Kutsche und die Schritte schon 
lange gehört, aber sie waren nicht wirklich bis an mein 
Bewusstsein gedrungen, während ich mit dem Geist meines 
Vaters sprach. 

Als ich mich herumdrehte, stand ich Howard gegenüber. 
Und der Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass er alles 
gehört hatte. Jedes Wort. 

Eine Weile sah er mich schweigend an, dann seufzte er, 
auf die gleiche, traurige Art wie zuvor Andara, deutete mit 
einer Kopfbewegung auf den noch immer bewusstlos 
daliegenden Shannon und wies gleichzeitig mit der Hand zur 
Kutsche zurück. 

»Komm«, sagte er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Hilf 
mir, ihn in die Kutsche zu tragen.« 


Der Abend war gekommen und Dunkelheit hatte sich über 
das Gelände der Miscatonic-Universität gesenkt. Trotz des 
mächtigen Feuers, das Howard im Kamin der Bibliothek 
entzündet hatte, machte sich die Kühle des Abends 
unangenehm bemerkbar. 

Howard hatte Shannon und mich im Gästetrakt der 
Universität untergebracht. Ihn in einem kleinen, wohl seit 
Jahren nicht mehr benutzten Zimmer, mich in einem 


größeren, aus zwei Räumen und einem separaten Bad 
bestehenden Appartement. 

Wir hatten nicht viel geredet; weder während der 
Kutschfahrt hierher noch später. Howard war unfreiwillig 
Zeuge meiner bizarren Unterhaltung geworden, und 
obgleich er kein Wort darüber verloren hatte, spürte ich 
doch überdeutlich, dass ihm nicht gefiel, was er gehört und 
gesehen hatte. Ich war froh gewesen, als er mir stumm 
mein Zimmer gezeigt und mir gesagt hatte, dass er mich bis 
zum Dinner allein lassen würde. 

Trotz allem, was geschehen war, holte mich meine 
Müdigkeit wieder ein. Ich fiel in einen unruhigen, von 
Albträumen und düsteren Visionen heimgesuchten 
Schlummer, aus dem mich Howard kurz vor Einbruch der 
Dämmerung geweckt hatte. 

Dann hatte er mich in die Bibliothek geführt und mich 
einem kleinwüchsigen, frühzeitig ergrauten Mann namens 
Langley vorgestellt - Professor hier an der Universität für 
irgendetwas, das ich nicht verstand und das mich nicht 
interessierte. 

Langley war trotz seines griesgrämigen Äußeren ein netter 
alter Mann, der meine knapp angebundene Art überging und 
mich freundlich aufforderte, vor dem Kamin Platz zu 
nehmen. 

Eine Zeitlang betrieben wir Konversation; anders kann 
man das höfliche Frage-und-Antwort-Spiel, durch das wir uns 
quälten, wohl kaum bezeichnen. 

Schließlich - nach einer Ewigkeit, wie es mir vorkam - 
räusperte sich Howard übertrieben. Er beugte sich ein wenig 
in dem wuchtigen Ohrensessel, in dem er Platz genommen 
hatte, vor, und kam endlich zur Sache. 

»Du hast keine Zeit verloren, Robert«, sagte er. »Langley 
und ich hatten kaum damit gerechnet, dich vor Ende des 


Monats hier zu sehen.« 

»Ich habe ein schnelles Schiff bekommen«, antwortete 
ich. »Und ich bin sofort aufgebrochen, als dein Brief kam. Er 
klang dringend.« 

»Das ist es auch«, sagte Howard und seine Stimme klang 
deutlich besorgt dabei. »Ich hätte dir die lange Reise nicht 
zugemutet, wenn es nicht wichtig wäre.« 

»Worum geht es?«, fragte ich gerade heraus. »Um die 
GROSSEN ALTEN?« 

Langley schien überrascht, aber nur für einen Moment. 
»Sie wissen also Bescheid«, sagte er. »Das erleichtert die 
Sache ein wenig.« 

»Ich habe einen kleinen Vorgeschmack bekommen«, 
antwortete ich sarkastisch. »Heute Morgen, in Ihrer 
gastfreundlichen Stadt, Professor.« 

In seinen Augen erschien ein fragender Ausdruck. 
Offenbar hatte Howard ihm noch nicht erzählt, was mir 
widerfahren war, und so tat ich es. 

Langley hörte stumm und ohne mich ein einziges Mal zu 
unterbrechen zu, aber der Ausdruck von Sorge auf seinem 
Gesicht wurde immer stärker. Als ich zu Ende gekommen 
war, hockte er verkrampft auf seinem Sessel und war bleich 
geworden. Auf seiner Stirn glitzerte Schweiß. Seine Hände 
zZitterten. 

»So schlimm ist es also schon«, murmelte er. 

»So schlimm ist was?«, fragte ich betont. »Ich habe das 
Gefühl, dass Sie mir irgendetwas verheimlichen, Professor.« 

Howard sah auf, presste die Lippen aufeinander und 
spielte einen Moment nervös an den Manschetten seiner 
Jacke, ehe er antwortete. 

»Du erinnerst dich an den Tag, an dem wir Roderick ... das 
letzte Mal gesehen haben?«, fragte er. Ein rasches, 
warnendes Funkeln glomm in seinem Blick auf. Langley 


wusste also auch nichts von meiner unheimlichen 
Begegnung am Flussufer, und Howard schien wie ich der 
Meinung zu sein, dass es besser so bleiben sollte. 

Ich nickte. 

»Du erinnerst dich an die dreizehn GROSSEN ALTEN, die 
durch den Dimensionstunnel zu uns gelangt sind«, fuhr 
Howard fort. »Nicht sie selbst, aber ein Teil ihrer selbst, 
mächtig genug, die Tore der Zeit aufzustoßen und zu alter 
Macht aufzuerstehen. Wir alle ... haben gehofft, dass sie 
eine lange Zeit brauchen würden, sich in dieser Welt zurecht 
zu finden, aber ich fürchte, unsere Frist ist kürzer, als ich 
dachte.« 

»Das heute Morgen war keiner der GROSSEN ALTEN«, 
widersprach ich. 

»Natürlich nicht«, sagte Langley. »Wäre es so gewesen, 
dann wären Sie jetzt tot, mein Junge. Es war irgendeine ihrer 
Kreaturen. Und nicht die erste, von der wir hören.« 

Plötzlich klang seine Stimme erregt. »Der Grund, aus dem 
Howard Sie hergebeten hat, Robert, ist das Auftauchen 
dieser Wesen. In den letzten Monaten erreichen uns immer 
wieder sonderbare Nachrichten, Gerüchte und Geschichten, 
an die niemand so recht glaubt.« 

Er lachte rau. »Sie täten besser daran, sie zu glauben, 
Robert. Sie zeigen sich jetzt immer Öfter.« 

»Sie?« 

»Die GROSSEN ALTEN, oder ihre Kreaturen«, sagte Howard 
ungeduldig. »Und das Beunruhigende ist, dass sie stets in 
der Nähe von Arkham auftauchen. Und sie scheinen näher 
zu kommen.« 

»Was ist daran beunruhigender, als wenn sie in 
Hinterindien auftauchen würden?s, fragte ich. 

»Arkham ist nicht irgendein Ort«, antwortete Howard 
ernst. »Es gab ... ein paar sonderbare Zwischenfälle um 


einen gewissen Alina Billingston, der vor hundert Jahren in 
der Nähe Arkhams gelebt hat. Die Sache wurde niemals 
wirklich geklärt, und so wenig, wie irgendeiner weiß, was 
damals wirklich geschehen ist, haben diese ... Zwischenfälle 
.. Je wirklich aufgehört.« 

»Was für Zwischenfälle?«, fragte ich. 

Howard zuckte mit den Achseln. »Menschen verschwinden 
oder sterben auf rätselhafte Weise. Man hört Geräusche, vor 
allem nachts und vor allem in den Wäldern, und ein paar 
Einheimische behaupten, sonderbare Dinge am Himmel 
gesehen zu haben. Dazu kommt noch etwas. In dieser 
Bibliothek« - er machte eine Geste auf die Bücherborde, die 
uns umgaben - »ist der vielleicht größte Schatz an Wissen 
und Informationen über die GROSSEN ALTEN und den 
Cthulhu-Kult gesammelt, den es auf der Welt gibt. Ein 
großer Teil dieses Wissens, Robert«, fügte er mit veränderter 
Stimme hinzu, »stammt von deinem Vater. Er war einer der 
Gründer der Miscatonic-Universität. Auch wenn das fast 
niemand weiß.« 

»Seit sechs Monaten, Robert«, fuhr Langley an Howards 
Stelle fort, »erreichen uns immer mehr Meldungen von 
sonderbaren Dingen. Es scheint, dass sie immer aktiver 
werden, von Tag zu Tag.« 

»Und sie kommen näher«, fügte Howard hinzu. Sein 
Gesicht verdüsterte sich. »Aber ich habe nicht zu fürchten 
gewagt, dass sie schon so nahe sind. In Arkham. Nur ein 
paar Meilen von hier!« 

Er schüttelte den Kopf, seufzte tief und sah mich an. 
»Professor Langley, ein paar seiner Kollegen und ich haben 
beschlossen, etwas gegen sie zu unternehmen. Wir lassen 
ergründen, wer diese Wesen sind, woher sie kommen, 
welche Ziele sie verfolgen und wo sie sich verbergen.« 


»Und welche Rolle«, fragte ich, »hast du mir dabei 
zugedacht? Die des Lockvogels?« 

Howard starrte mich an, suchte einen Moment krampfhaft 
nach Worten und versuchte die Situation dann mit einem 
Lächeln zu entspannen. Ganz gelang es ihm nicht. 

»Du musst lernen«, sagte er. »Du weißt Manches über die 
GROSSEN ALTEN, aber es gibt noch so viel, das du nicht 
weißt. Ich ... hatte gehofft, dir mehr Zeit geben zu können. 
Jahre, vielleicht Jahrzehnte, um die Kräfte in dir in Ruhe 
reifen zu lassen. Aber diese Zeit werden uns unsere Feinde 
nicht lassen. Ich möchte, dass du hierbleibst und alles 
lernst, was esüber die GROSSEN ALTEN zu lernen gibt. 
Langley und ich werden dir dabei helfen.« 

»Das ist es also«, sagte ich leise. Meine Stimme zitterte. 
»Ihr ... ihr wollt gar nicht mich. Ihr wollt mein magisches 
Erbe. Die Kräfte, die mir mein Vater hinterlassen hat. Ihr 
wollt ...« 

Howard wollte etwas sagen, aber diesmal war Langley 
schneller. Er sah mich mit sonderbarem Ausdruck an. 

»Ihre Gefühle ehren Sie, Robert«, sagte er. »Ich wäre 
enttäuscht gewesen, wenn Sie nicht so reagiert hätten. Es 
ist Jahrzehnte her, aber ich erinnere mich an den Tag, als 
wäre es erst gestern gewesen, da saß Ihr Vater auf diesem 
Stuhl und schrie mich so an, wie Sie es jetzt am liebsten mit 
Howard getan hätten, wären Sie mit ihm allein gewesen.« 

Ich blickte verstört zwischen ihm und Howard hin und her 
und Langley fuhr mit einem flüchtigen Lächeln fort: 
»Glauben Sie, Sie wären der erste, der so etwas 
durchmacht, mein Junge? Ihr Vater hat ganz genauso 
reagiert, als Howard und ich ihm die Wahrheit erklärten. Oh, 
er war älter als Sie jetzt und viel stärker, aber sein Zorn war 
so heiß wie der Ihre.« 


»Wenn Sie glauben, ich würde so werden wie er«, 
unterbrach ich ihn wütend, »dann täuschen Sie sich, 
Professor. Nicht in tausend Jahren!« 

»Das sollst du auch nicht, Junge«, sagte Langley sanft, 
beinahe ein wenig traurig. »Du bist hier, damit es nicht 
nötig ist, dass ein zweiter Roderick Andara aus dir wird. Dein 
Vater hatte keine Wahl, als so zu werden, wie er war. Er 
wurde gezwungen, von einem Schicksal, das das Wort 
Gnade nicht kennt, und er zahlte einen fürchterlichen Preis. 
Howard und ich wollen verhindern, dass es dir irgendwann 
ebenso ergeht, Robert. Wir sind deine Freunde, glaube mir.« 

Seine Worte lösten ein sonderbares Echo in meinem 
Inneren aus. Ich war zornig, gleichzeitig aber fühlte ich mich 
so hilflos und verwirrt wie niemals zuvor in meinem Leben. 
Ich wusste einfach nicht mehr, was ich denken sollte. 

»Vielleicht ist es besser, wenn wir dich jetzt für eine Weile 
allein lassen«, sagte Langley, während er bereits aufstand. 
»Ich glaube, du hast über eine Menge nachzudenken.« 

Ich merkte kaum, wie Howard und er den Raum verließen. 


Er wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war. Er wusste auch 
nicht, wie er hierher gekommen war und wo und was dieses 
hier überhaupt war. Als er die Augen aufschlug, lag er auf 
einem frisch bezogenen Bett in einem kleinen, staubigen 
Zimmer, das nur durch schmale Streifen flirrenden 
Mondlichtes erhellt wurde, die sich durch die Fensterläden 
mogelten. 

Shannon blinzelte, richtete sich vorsichtig auf die Ellbogen 
auf und sah sich aufmerksam um. 

In seinem Kopf purzelten die Erinnerungen wvirr 
durcheinander, und er vermochte nicht zu sagen, was davon 
Wahrheit war und was Bilder aus den Albträumen, die sein 
Erwachen zur Qual gemacht hatten. 


Er war zusammen mit Jeff in das Boot gestiegen und 
losgerudert, und dann .... 

Der Fluss war außer Rand und Band geraten und hatte 
versucht ihn zu verschlingen. Shannon glaubte sich schwach 
an eine Gestalt zu erinnern, die am jenseitigen Ufer 
erschienen war, an das Zuschlagen ungeheurer magischer 
Mächte. 

Er glaubte sich an kochendes Wasser zu erinnern und 
saugende Strudel, die ihn in die Tiefe zerren und ertränken 
wollten, dann an Jeff, der im letzten Moment aufgetaucht 
war und ihn gerettet hatte. 

Er war halbwegs ohne Bewusstsein gewesen, als sie das 
Ufer erreichten. Dann war dieser Fremde wieder aufgetaucht 
und Jeff hatte irgendetwas getan, mit ihm geredet oder 
gekämpft, das vermochte er nicht mehr zu sagen. 

Der junge Magier stöhnte wie unter einem Fausthieb, als 
die Schleier vor seinem Gedächtnis endgültig zerrissen und 
er begriff, was geschehen war. 

Er hatte den Mann gefunden, den zu suchen er hier war, 
Robert Craven, den Mann mit der weißen Strähne im Haar, 
den Erben der Macht, wie der Meister ihn bezeichnet hatte. 

Und er hatte diese Macht zu spüren bekommen! 

Shannon begriff, dass sie alle den Sohn des Magiers 
unterschätzt hatten. Er war nicht der unwissende Narr, der 
seine Kräfte erst zu entdecken begann, sondern ein 
mächtiger, voll ausgebildeter Magier, dessen Mächte den 
seinen grenzenlos überlegen waren. 

Wäre Jeff nicht dabei gewesen, dann wäre er jetzt tot. 

Shannon verscheuchte den Gedanken, richtete sich 
vollends auf und schlug die Decke beiseite. Er war nackt, 
aber seine Kleider lagen ordentlich zusammengefaltet 
neben seinem Bett auf dem Boden. Als er sich danach 


bückte, stellte er fest, dass sie bereits wieder getrocknet 
waren. Er musste sehr lange bewusstlos gewesen sein. 

Rasch zog er sich an. Die Tür war verschlossen, aber es 
kostete Shannon weniger als eine halbe Minute, das Schloss 
zu öffnen und auf den Gang hinauszutreten. 

Es war eine seltsame Umgebung. Sein Zimmer hatte wie 
ein besserer Verschlag gewirkt, voller Staub und 
Spinnweben, aber der Gang, auf den er trat, konnte eher zu 
einem Schloss gehören. Die Decke war hoch und gewölbt, 
überall hingen Bilder und Wappen und auf dem Boden lagen 
kostbare Teppiche. 

Irgendwo tief im Inneren des Gebäudes schlug eine Uhr, 
ein mächtiger, tiefer Gong, der zehn-, elf-, schließlich 
zwölfmal ertönte und mit einem vibrierendem Nachhall 
verstummte. 

Im gleichen Moment spürte Shannon das Fremde. 

Es war so wie am Morgen, nur stärker, unendlich stärker. 
Die Luft schien plötzlich von einem üblen Geruch 
durchdrungen und irgendetwas geschah mit dem Licht. 

Shannon erstarrte, hob die Hand und schloss für einen 
Sekundenbruchteil die Augen. 

Als er sie wieder öffnete, sah er die Linien. Pulsierende 
Linien, die sich wie Stricke eines überdimensionalen 
Spinnennetzes durch den Korridor spannten. 

An ihrem Ende bewegte sich etwas. Eine Gestalt. Schmal, 
hell und flackernd wie ein Trugbild. 

Und dann hörte er den Schrei. Einen gellenden, 
unglaublich entsetzten Schrei, der die Stille des Hauses auf 
fürchterliche Weise durchbrach. 

Zum zweiten Mal an diesem Tage rannte Shannon los, so 
schnell er nur konnte. 


Ich musste stundenlang vor dem Kamin gehockt und vor 
mich hingestarrt haben, denn als ich endlich aus meinem 
fast tranceähnlichen Zustand erwachte, schmerzten meine 
Muskeln vor Verspannung und meine Augen brannten. 

Ich war nicht mehr allein. 

Howard hatte die Bibliothek wieder betreten, hatte aber 
die Tür lautlos ins Schloss gezogen und war davor stehen 
geblieben. Ich fragte mich, wie lange er schon dastand und 
mich beobachtete. 

»Bist du in Ordnung?«, fragte er, als er meinen Blick 
spürte. 

Ich nickte, stand auf und machte einen Schritt in seine 
Richtung, ging dann aber nicht weiter. »Es ... geht schon 
wieder«, sagte ich. »Ich fürchte, ich habe ziemlich viel 
Unsinn geredet, vorhin. Es tut mir Leid.« 

»Das braucht es nicht«, sagte Howard und es klang 
ehrlich. »Es ist wohl auch meine Schuld. Ich hätte dich 
warnen müssen, in meinem Brief. Als ich ihn abgeschickt 
habe, war alles noch nicht halb so schlimm wie jetzt.« 

»Du glaubst, dass sie uns angreifen werden?«, fragte ich 
leise. »Hier?« 

Howard zuckte mit den Schultern, löste sich von seinem 
Platz vor der Tür und kam näher. Ich sah, dass er einen 
Spazierstock in der Hand hielt, als wolle er ausgehen. 

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gestand er. 
»Unsere Gegner denken und planen nicht wie Menschen. 
Aber irgendetwas wird geschehen, das spüre ich. Und es 
wird nichts Gutes sein.« Er seufzte und hielt mir den 
Spazierstock entgegen. 

»Eigentlich bin ich nur gekommen, um dir dies zu geben«, 
sagte er. »Ich wollte es dir schon zur Begrüßung 
überreichen, aber ...« Er sprach nicht weiter, sondern rettete 


sich in ein verlegenes Lächeln, während ich ihm den Stock 
aus der Hand nahm und ihn neugierig betrachtete. 

Es war ein prachtvolles Stück. Der Schaft war 
ungewöhnlich lang und aus einem mir unbekannten, 
tiefschwarzen Holz gefertigt, und auch sein Knauf schien 
eine Spur zu groß geraten und blinkte wie geheimnisvolles 
Kristall, als ich ihn gegen das Feuer hielt. In seinem Inneren 
war ein dunkler, nicht genau erkennbarer Gegenstand 
eingeschlossen. Vielleicht auch nur ein Schatten. 

»Dreh ihn nach links«, sagte Howard. 

Ich gehorchte. Der funkelnde Kristallknauf drehte sich mit 
sanftem Widerstand, dann klickte etwas und die Klinge 
eines rasiermesserscharfen, beidseitig geschliffenen 
Stockdegens glitt aus dem schwarzen Holz. Bewundernd zog 
ich ihn vollends heraus und drehte ihn in den Händen. Die 
Waffe war sehr leicht, aber ich spürte einfach, wie kräftig 
der zerbrechlich aussehende Stahl war. Die Klinge schien 
scharf genug, ein Haar zu spalten. 

»Er hat deinem Vater gehört«, sagte Howard. »Ich habe 
ihn damals in Verwahrung genommen, als er nach New York 
ging, um dich zu suchen. Ich ... musste ihm versprechen, 
gut auf ihn Acht zu geben, bis er zurück ist. Aber ich glaube, 
es ist in seinem Sinne, wenn du ihn bekommst.« 

In seiner Stimme war ein sonderbarer Klang, als er die 
letzten Worte sprach. Ich schob die Klinge in ihren hölzernen 
Schaft zurück, legte den Degen auf den Tisch und sah auf. 

»Es tut mir Leid, was ich vorhin gesagt habe, Howard«, 
sagte ich noch einmal. »Ich wollte, ich könnte ihn um 
Verzeihung bitten.« 

Howard lächelte. »Er weiß es, Robert«, sagte er. »Er 
wusste es schon, bevor du gekommen bist. Versuche uns 
bei unserem Kampf zu helfen, wenn du in seinem Sinne 
handeln willst.« 


»Aber das kann ich nicht, Howard«, sagte ich gequält. 
Warum verstand er mich nur nicht? 

»Begreif doch!«, fuhr ich beinahe flehend fort. »Ich habe 
es versucht, Howard. Ich habe während des letzten Jahres 
mehr über Magie und Okkultismus gelernt als andere in 
ihrem ganzen Leben. Ich habe versucht mich an diese Macht 
zu gewöhnen, die mein Erbe ist, aber ich kann es nicht. Ich 
will es nicht. Ich will nicht mein Leben lang in dem 
Bewusstsein existieren müssen, dass ich den Menschen, 
denen ich begegne, nur Unheil und Tod bringe!« 

Irgendwo im Haus schlug eine Uhr, langsam und monoton, 
und ihr dumpfer hallender Klang schien meine Worte auf 
schauerliche Weise zu untermalen. 

»Aber das stimmt doch nicht«, widersprach Howard sanft. 
»Es liegt in deiner Macht, was du aus deinem Erbe machst.« 

Das Schlagen der Uhr hielt an, als wolle es seine Worte 
bestätigen. 

»Und wenn ich nicht stark genug bin?«, fragte ich. »Wenn 
ich versage und der Verlockung der Macht erliege, wie die 
anderen, die meinen Vater getötet haben?« 

Howard wollte antworten, aber er kam nicht dazu. 
Irgendwo unter uns im Haus schlug die Uhr ein letztes, 
zwölftes Mal. 

Etwas Unheimliches geschah. 

Das Licht flackerte. Ein eisiger Wind strich durch den 
Raum, ließ Funken aus dem Kamin stieben und löschte eine 
der drei Gaslampen, die die Bibliothek erhellten. Und 
gleichzeitig färbte sich der Schein der beiden anderen grün. 

»Gott!«, keuchte Howard. »Was ist das?« 

Ein grauenhafter Gestank erfüllte mit einem Mal das 
Zimmer. Etwas Dunkles, körperlos Wirbelndes schien aus 
dem Nichts über dem Tisch zu erscheinen und ein 
grässlicher Zischlaut verschluckte Howards Stimme. 


Die fürchterliche Grünfärbung des Lichtes vertiefte sich 
und plötzlich tanzte etwas Bleiches, formloses Weißes wie 
transparenter Nebel in der Mitte der Tischplatte. Howard 
schrie, prallte zurück. Seine Hand griff nach dem 
Stockdegen, verfehlte ihn und fegte ihn vom Tisch. 
Verzweifelt bückte er sich danach und versuchte ihn zu 
ergreifen. 

Ich nahm von all dem kaum etwas wahr, sondern starrte 
weiter auf das tanzende Etwas, das wie Nebel über dem 
Tisch wallte und wogte. Plötzlich wurde es kalt, schneidend 
kalt, und mit einem Mal streifte mich ein moderiger Luftzug, 
wie der Hauch aus einem Grab. 

Dann ballte sich der Nebel zusammen, wuchs in 
Augenblicken zu einer zwei Meter hohen, flackernden Säule 
aus wirbelndem Weiß und reiner Bewegung - und formte 
sich zu einer menschlichen Gestalt! 

Eine eisige Hand schien meinen Rücken herab zu fahren, 
als ich das Gesicht der Nebelgestalt erkannte. 

»Priscyllal«, keuchte ich. Zitternd stand ich da, schrie wie 
von Sinnen und versuchte mit aller Kraft nicht wahnsinnig 
zu werden, während ich auf die flackernde, halb 
durchsichtige Mädchengestalt starrte. 

Die Gestalt hob in einer sonderbar schwerelos wirkenden 
Bewegung die Arme. Ihr schwarzes, schulterlanges Haar 
wehte wie im Wind und dann kam ein Ton tiefen, unendlich 
tiefen Leidens über ihre Lippen. 

»Robert!«, stöhnte sie. »Hilf .... mir ... hilf mir doch ... Sie 

. kommen. Sie wollen meine ... Seele. Bitte helft! Helft 
mir.« 

Dann geschah etwas Furchtbares. 

Unter der Gestalt, irgendwie im Inneren der massiven 
Tischplatte, erschien ein Klumpen formlos glitzernder .... 
Dinge, die sich wanden und zuckten und bebten. Ein 


peitschender, schleimig-schwarzer Arm zuckte wie eine 
glitzernde Schlange empor, drang durch den Nebelkörper 
des Mädchens und riss ihn auseinander, so rasch und 
plötzlich, wie eine Sturmböe den Morgennebel zerreißt. 

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich einen Schrei 
zu hören, einen Schrei so voller Entsetzen und Furcht, wie 
ich ihn noch nie zuvor in meinem Leben vernommen hatte. 
Dann verstummte er. Der Nebelkörper und das schwarze 
Ding in der Tischplatte waren verschwunden und plötzlich 
war das Licht wieder normal. 

Aber nur für einen Moment. 

Dann kehrte der grüne Schein zurück und ein geradezu 
bestialischer Gestank raubte mir den Atem. 

Und über der Tischplatte erschien zum zweiten Mal die 
flackernde Nebelgestalt. 

Aber sie hatte sich verändert! 

Ihr Körper schien auf bizarre Weise verkrüppelt, verzerrt 
und irgendwie in sich gestaucht und verdreht, sodass er 
mehr der Karikatur eines menschlichen Wesens glich. Das 
gerade noch blütenweiße, seidene Nachtgewand war mit 
schwarzen Flecken übersät und in ihrem Haar klebten Blut 
und Schleim. 

Mit einem Schrei prallte ich zurück, verlor das 
Gleichgewicht und stolperte über einen Stuhl. 

Aber ich spürte den Schmerz kaum. Mein Blick hing wie 
gebannt an der grauenhaften Karikatur meiner Verlobten, an 
diesem fürchterlichen, grässlichen Etwas in das sich ihr 
Bildnis verwandelt hatte. 

Und es verwandelte sich weiter ... 

Ihr Gesicht veränderte sich. 

Eine unsichtbare Hand schien nach ihrem Antlitz zu 
greifen und ihre Züge zu kneten, auf grausige Weise zu 
verschieben und neu zu formen, als bestünden sie nur aus 


weichem Wachs. Aus dem zarten, knabenhaften Antlitz 
Priscyllas wurde eine grässliche Grimasse. Plötzlich war ihre 
Haut teigig und weiß, die Augen dunkle, tief in die Höhlen 
zurückgesunkene Pfuhle, aus denen mich der Wahnsinn 
angrinste. Hinter den zurückgezogenen, gerissenen Lippen 
höhnte ein fürchterliches Raubtiergebiss. 

Langsam drehte sich die Nebelgestalt um, löste sich aus 
dem flackernden Lichtkranz, der sie umgab, und gewann 
weiter an Substanz. Ihre Hände hoben sich, und ich sah, 
dass sie sich zu Raubtierklauen verwandelt hatten. 

Mit langsamen, sonderbar schwerelos wirkenden 
Bewegungen löste sich die Gestalt vom Tisch, blieb einen 
Moment reglos stehen und ging dann auf mich zu. 

»Rette mich, Robert«, kicherte sie. »So rette mich doch. 
Du musst mir helfen!« 

Irgendetwas in mir zerbrach. Ich wusste, dass das Ding 
vor mir nicht wirklich Priscylla war, sondern nur ein Trugbild, 
eigens zu dem Zweck geschaffen, mich zu quälen und mit 
der Karikatur des einzigen Menschens, den ich jemals 
geliebt hatte, zu verspotten. Aber der Anblick lähmte mich. 

Ich begann rücklings vor dem näherkommenden 
Schauspiel zurückzukriechen. Die Bestie kicherte, verzog 
das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen und schlug 
spielerisch mit den Krallen nach mir. 

»Robert!«, brüllte Howard. »Das ist nicht Priscylla! Das ist 
ein Shoggote! Wehr dich!« 

Gleichzeitig sprang er auf, riss den Stockdegen aus seiner 
Umhüllung und holte zu einem Hieb aus. 

Das Monster war schneller. Blitzartig wirbelte es herum 
und schlug mit seinen fürchterlichen Krallen nach dem 
Angreifer. Howard versuchte dem Hieb auszuweichen, 
schaffte es aber nicht ganz. Die Tigerpranke des 
Ungeheuers berührte ihn fast sanft an der Brust. 


Howard schrie auf, als wäre er von einem Blitz getroffen 
worden. Er taumelte zurück, prallte gegen ein Regal und riss 
es im Zusammenbrechen mit sich. Sekundenbruchteile 
später, ehe er unter einer Flut von zerberstenden Brettern 
und Büchern verschwand, sah ich, dass sich sein weißes 
Hemd über der Brust rot färbte. 

Langsam wandte sich das Monster um. 

»Du bist tot, Robert Craven!«, höhnte es, während es 
näher kam. »Du wirst sterben. So wie alle anderen. Wir 
kriegen dich!« 

Seine Pranke zuckte vor, riss meinen Rock auf und 
hinterließ einen blutigen Schnitt in meiner Schulter. Der 
Schmerz riss mich in die Wirklichkeit zurück. 

Plötzlich begriff ich mit schmerzhafter Klarheit, dass ich 
sterben würde. Das Ding, dem ich gegenüberstand, war 
keine Vision, kein Schattenbild, sondern ein Shoggote, eine 
Kreatur, die zu dem einzigen Zweck erschaffen worden war, 
zu töten. 

Mich zu töten. 

Der Unhold kicherte böse, als hätte er meine Gedanken 
gelesen. Vielleicht hatte er es. »Du wirst sterben, Robert!«, 
zischte die Spottgeburt. »Du bist schon tot. Du hast es nur 
noch nicht gemerkt!« 

Im gleichen Moment erscholl draußen auf dem Korridor ein 
Schrei. Die Tür wurde mit einem Schlag aufgesprengt und 
unter der Öffnung erschien eine geduckte, schlanke Gestalt. 

Shannon! 

Der Shoggote reagierte mit übernatürlicher Schnelligkeit. 
Mit einem wütenden Zischen wirbelte er herum, riss die 
Hände in die Höhe - und schleuderte einen knisternden Blitz 
auf den jungen Magier. 

Geblendet schloss ich die Augen, aber der gleißende 
Schein drang durch meine Lider und ließ mich wie in einem 


bizarren, lebenden schwarz-weiß-Bild erkennen, was weiter 
geschah. 

Der Blitz raste auf Shannon zu - aber er erreichte ihn 
nicht. Die Gestalt des jungen Magiers schien plötzlich in 
einen Mantel aus knisternden Funken gehüllt zu sein. Sein 
Haar leuchtete auf und vor seinen Füßen begann der Boden 
zu schwelen. 

Dann schlug er zurück. 

Ich konnte nicht erkennen, was er tat. Es war kein Blitz 
wie der des Shoggoten, kein plötzliches Aufflammen 
magischer Energien, sondern etwas Unsichtbares, das wie 
ein körperloser Schatten durch den Raum zuckte, den Leib 
des Shoggoten einhüllte und ihn zurücktaumeln ließ. 

Die Schreie des Wesens klangen plötzlich gequält. Er 
taumelte, fiel auf die Knie und versuchte sich wieder 
aufzurichten. 

»Jeff!«, brüllte Shannon. »Der Stein! Dein Shoggotenstern! 
Schnell!« 

Endlich begriff ich, was Shannon meinte. Meine Hand 
zuckte zur Rocktasche, fuhr hinein - und griff ins Leere. 

Ein eisiger Schrecken durchzuckte mich. Der Stein war 
verschwunden. Ich hatte mich umgezogen, nachdem wir die 
Universität erreicht hatten - und der Shoggotenstern befand 
sich noch in der Tasche meines anderen Rockes, zwei 
Zimmer entfernt und unerreichbar! 

Das Priscylia-Ding richtete sich mit einem boshaften 
Zischen auf. Sein Blick irrte zwischen mir und Shannon hin 
und her, aber es schien in dem jungen Magier instinktiv den 
gefährlicheren Gegner zu erkennen. 

Wieder zuckte seine Hand in die Höhe und wieder brach 
ein knisternder Blitz blauweißer Helligkeit aus seinen 
Krallen. 


Diesmal taumelte Shannon unter dem Anprall magischer 
Energien. Blaue, haardünne Lichtblitze zuckten aus dem 
unsichtbaren Mantel, der seinen Körper schützte. 

Shannon wich Schritt für Schritt zurück. Auf seinem 
Gesicht lag ein angespannter, konzentrierter Ausdruck und 
ich sah, wie seine Lippen lautlose Worte formten, als er sich 
auf den nächsten magischen Hieb der Bestie vorbereitete. 

Um ein Haar hätte ihn dieser Irrtum das Leben gekostet. 

Der Shoggote hatte endlich erkannt, dass er hier einem 
Gegner gegenüberstand, dessen magische Fähigkeiten den 
seinen ebenbürtig, wenn nicht überlegen waren. 

Aber er war noch immer eine Bestie, deren schiere 
Körperkräfte denen eines Bären gleichkommen mussten! 

Mit einem Schrei warf er sich vor, sprang auf Shannon zu 
und schloss die Krallen wie in einer Umarmung um seinen 
Oberkörper. Shannons Schrei wurde zu einem Stöhnen, als 
die Umarmung die Luft aus seinen Lungen presste. 

Ohne auch nur einen Gedanken an die Gefahr zu 
verschwenden, in der ich schwebte, sprang ich vor und 
versuchte den Kopf des Monstrums zurückzureißen. 

Der Shoggote knurrte wie ein gereizter Löwe, krümmte 
den Rücken und schüttelte mich ab wie ein lästiges Insekt. 

Der Ruck ließ mich quer durch den Raum und gegen den 
Tisch prallen. 

Ich fiel auf die Knie und fühlte etwas Hartes unter mir, 
griff zu und erkannte den Degen. 

Der Zweikampf war fast zu Ende, als ich mich auf die Füße 
erhoben hatte und zu Shannon und dem Shoggoten 
hinübergetaumelt war. Der junge Magier wehrte sich kaum 
noch. Seine Augen waren trüb geworden und da, wo ihn die 
Arme des Ungeheuers berührten, schien seine Haut 
verbrannt oder wie von Säure verätzt. Das weit aufgerissene 
Maul des Ungeheuers näherte sich seiner Kehle. 


Ich hob den Degen, zwang meine gelähmten Muskeln, sich 
noch einmal mit aller Kraft zu bewegen - und schleuderte 
ihn wie einen Speer auf den Shoggoten! 

Die schlanke Klinge schien sich in einen silbernen Blitz zu 
verwandeln. Die Waffe raste, als wäre sie plötzlich von 
eigenem Leben und Willen beseelt, mit zehnmal größerer 
Wucht als der meines Wurfes auf das Wesen zu, bohrte sich 
in seine Brust und schleuderte es zurück. 

Der Shoggote schrie. 

Seine Krallen griffen mit unsicheren, fahrigen 
Bewegungen nach dem kristallenen Knauf des Degens, 
zuckten zurück, als hätten sie glühendes Eisen berührt - 
und begannen sich aufzulösen. 

Es war nicht das erste Mal, dass ich den Tod eines 
Shoggoten sah, aber der Anblick hatte nichts von seinem 
Schrecken verloren. Die unheiligen Kräfte, die den 
Protoplasmakörper in seiner Form hielten, schienen plötzlich 
zu erlöschen. Sein Leib zerfloss, verwandelte sich in grauen 
brodelnden Schleim und schrumpfte blitzartig zusammen. 
Der ganze Vorgang dauerte weniger als eine halbe Minute. 
Der Stockdegen schien plötzlich seinen Halt zu verlieren und 
fiel klappernd in eine Pfütze graugrüner, brodelnder Säure, 
die sich zischend in den Boden fraß und dabei mehr und 
mehr an Substanz verlor. Schwer atmend wandte ich mich 
um, überzeugte mich hastig davon, dass Shannon noch am 
Leben war, und hetzte dann zu Howard hinüber. 

Er begann sich zu regen, als ich ihn unter dem Berg von 
Papier und zerborstenem Holz hervorzog. Behutsam richtete 
ich ihn auf, stützte seinen Oberkörper gegen die Wand und 
tastete nach der Wunde auf seiner Brust. 

Sie war weniger gefährlich, als es im ersten Moment den 
Anschein gehabt hatte. Sehr tief und sicher sehr 


schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohend. »Ist alles in 
Ordnung?«, fragte ich leise. 

Howard stöhnte, hob die Hand an die Stirn und begann 
leise zu lachen. »Natürlich«, murmelte er. »Natürlich ist alles 
in Ordnung, du Witzbold.« Er schob meine Hand beiseite, 
richtete sich auf und blieb einen Moment stehen, als wäre er 
nicht sicher, sich aus eigener Kraft auf den Füßen halten zu 
können. Dann ging er mit hängenden Schultern zu Shannon 
hinüber und kniete neben ihm nieder. Seine Finger zitterten, 
als er Shannons reglosen Körper herumdrehte und sein 
Hemd öffnete. 

»Was tust du?«, fragte ich verwirrt. 

Howard antwortete nicht, sondern begann Shannons 
nackten Oberkörper Zentimeter für Zentimeter abzutasten. 
Im ersten Moment glaubte ich, er sehe nach seinen 
Verletzungen, aber ich erkannte schnell, dass das nicht 
stimmte. Howard suchte nach etwas. Nach etwas ganz 
Bestimmtem. 

»Verdammt, was tust du da?«, fragte ich. Howard sah auf, 
runzelte unwillig die Stirn und machte eine abwehrende 
Bewegung. Nacheinander untersuchte er Shannons 
Oberkörper, seine Arme, den Hals, und zog zum Schluss 
sogar seine Hosen herunter, um seine Oberschenkel 
betrachten zu können. 

Schließlich ließ er Shannon wieder zurücksinken und stand 
auf. Dann begann er die kleinen Brände auszutreten, die 
überall im Zimmer aufgeflammt waren. 


Shannon erwachte, als wir ihn zurück in seine Kammer 
gebracht und seine Wunde notdürftig versorgt hatten. Wie 
bei Howard waren seine Verletzungen nicht 
lebensbedrohend, aber sehr tief, und seine Stirn glühte vor 


Fieber. Aber sein Blick war klar, als er die Augen aufschlug 
und mich ansah. 

»jetzt ... hast du mir zum zweiten Mal das Leben gerettet, 
Jeff«, murmelte er. »Ich glaube, ich ... stehe in deiner 
Schuld.« 

»Unsinn«, widersprach ich. »Wenn überhaupt, dann sind 
wir quitt. Heute Morgen warst du es, der mich gerettet hat.« 

Shannon schüttelte den Kopf. Die Bewegung wirkte 
schwach, aber trotzdem sehr nachdrücklich. 

»Ich weiß ... weiß, was geschehen ist«, sagte er leise. »Im 

. Fluss. Du hast ... den Magier geschlagen. Er ... er war 
hinter mir her, Jeff. Er wollte mich ... töten.« 

»Er?«, mischte sich Howard ein, ehe ich Gelegenheit fand 
zu antworten. »Wer war er, Shannon?« 

Shannon schwieg. Bisher schien er Howards Anwesenheit 
überhaupt nicht bemerkt zu haben. »Du kannst ihm 
vertrauen«, sagte ich rasch. »Er ist ein guter Freund von 
mir.« 

Shannon überlegte einen Moment. Dann nickte er. »Ich 
glaube, ich ... bin es dir schuldig, dir die Wahrheit zu 
sagen«, murmelte er. »Dieser Mann am Fluss ... du erinnerst 
dich an den Namen, den ich dir genannt habe?« 

»Ihr Freund?«, fragte Howard hastig. »Dieser Raven?« 

»Craven«, verbesserte ihn Shannon leise. »Robert Craven. 
Ich ... habe dich belogen, Jeff. Craven ist nicht mein Freund. 
Ich ... bin hier, um ihn zu vernichten.« 

Seine Worte überraschten mich nicht. Nicht wirklich. Ich 
hatte es geahnt, die ganze Zeit über. 

»Zu vernichten?«, vergewisserte sich Howard. Seine 
Stimme klang gepresst und in seinen Augen stand ein 
warnendes Flackern, als er mich ansah. 

»Er ist ... ein Magier«, murmelte Shannon. Er begann zu 
zittern. Ich spürte, dass er das Bewusstsein wieder zu 


verlieren begann. 

»Nehmt euch ... vor ihm in Acht«, flüsterte er mit 
schwächer werdender Stimme. »Der Mann am Fluss heute, 
Jeff, das ... das war Craven. Der Mann mit der weißen 
Haarsträhne. Er ... weiß, dass ich hier bin. Er wird 
versuchen, mich zu ... töten. Nehmt euch in Acht vor. ... 
Robert Craven!« 

Seine Stimme versagte. Er fiel zurück, schloss die Augen 
und schlief auf der Stelle ein. Es dauerte lange, bis Howard 
das bedrückende Schweigen brach, das sich in dem kleinen 
Zimmer ausgebreitet hatte. 

Er seufzte, richtete sich mit einer erschöpft wirkenden 
Bewegung auf und sah mich auf sonderbare Weise an. »Er 
hält deinen Vater für dich ... und dich für seinen Freunds«, 
sagte er leise und in einem Ton, der mich frösteln ließ. »Ich 
glaube, du hast ein Problem, Robert.« 


DER SEELETFRESSER 





Die Nacht war still und fast endlos gewesen und als die 
Dämmerung kam, wirkte die Morgensonne grell und hart. 
Lowry Temples wusste, dass es ein böser Tag werden würde 
für ihn, für Jane, für sie alle und für Innsmouth. Er hatte die 
ganze Nacht gebetet und zu Gott gefleht, ihn zu 
verschonen. Aber als aus dem angrenzenden Zimmer der 
erste, dünne Schrei des Neugeborenen drang und wenige 
Augenblicke später die Tür aufging und er in die Augen des 
Arztes sah, wusste er, dass seine Gebete nicht erhört 
worden waren. Der Fluch, der seit Generationen auf 
Innsmouth lag, hatte sich ein weiteres Mal erfüllt ... 

Trotzdem stand er auf, schlurfte gebückt um den Tisch 
herum und streckte die Hand nach der Türklinke aus. Aber 
er führte die Bewegung nicht zu Ende, als der Arzt ihm den 
Weg vertrat und den Kopf schüttelte; sanft, aber trotzdem 
mit Nachdruck, vielleicht sogar mit einer Spur von Trauer. 

»Nicht, Lowry«, sagte er, sehr leise und mit der 
erschöpften Stimme eines Menschen, der die Grenzen 
seiner Kraft längst erreicht und überschritten hat. »Geh 
nicht hinein. Wenigstens ... jetzt noch nicht.« 

Lowry wusste, dass Doktor Maine recht hatte - wozu sollte 
er hineingehen und sich und Jane noch mehr quälen? Es 
änderte nichts an der Wahrheit, wenn man die Augen vor ihr 
verschloss. 

Aber manchmal half es. 

»Es ist ein Junge, nicht?«, flüsterte er. 


Maine nickte, ohne ihn anzusehen. Sein Gesicht war bleich 
und in seinen Augen stand ein Schrecken, der Temples 
mehr, viel mehr verriet als alles, was er hätte sagen können. 

Er schluckte. Ein harter, stacheliger Kloß schien in seiner 
Kehle zu wachsen, als er weitersprach. 

»Ist es ... schlimm?« 

Maine seufzte. Er richtete sich auf, fuhr sich erschöpft mit 
der Hand über die Augen und sah ihn nun doch an. Sein 
Blick flackerte. 

»Er ... wird leben«, sagte er schließlich. »Und soweit ich 
das beurteilen kann, ist er geistig gesund.« 

Lowry lachte, aber es klang eher wie ein Schrei. 
»Geistig?«, wiederholte er bitter. »Wie schön. Sie meinen, er 
wird völlig normal sein, hier oben?« Er hob die Hand an die 
Stirn und starrte den Arzt aus brennenden Augen an. »Er 
wird ganz normal aufwachsen und eines Tages wird er 
denken lernen, und kurz darauf reden, und irgendwann wird 
er vor mir stehen oder hocken oder was immer er kann, und 
er wird mich fragen: Daddy, warum bin ich nicht so wie die 
anderen? Was soll ich ihm antworten, wenn er diese Frage 
stellt? Dass er für etwas bezahlt, was sein Urururgroßvater 
getan hat?« 

»Bitte, Lowry«, sagte Maine sanft. »Ich ... ich verstehe 
dich, glaube mir. Aber es hätte schlimmer sein können.« Er 
versuchte zu lächeln, trat auf ihn zu und legte ihm in einer 
freundschaftlichen Geste die Hand auf die Schulter. 

Lowry wich zurück und schlug seinen Arm beiseite. 
»Schlimmer?«, keuchte er. »Sie wissen nicht, was Sie da 
reden, Doc! Es kann immer schlimmer kommen, aber. ... 
aber das heißt noch nicht ... dass ...« Er begann zu 
stammeln, ballte in plötzlichem, hilflosem Zorn die Fäuste 
und spürte, wie seine Augen zu brennen begannen und 


heiße Tränen über sein Gesicht liefen. Er schämte sich ihrer 
nicht einmal. 

»Haben Sie Kinder, Doktor Maine?«, fragte er leise. 

Maine nickte. »Drei«, antwortete er. »Ein Mädchen und 
zwei Jungen.« 

»Und sie sind gesund?« 

Maine antwortete nicht, aber Lowry hätte seine Worte 
wohl auch kaum gehört, selbst wenn er es getan hätte. »Sie 
wissen nicht, wie es ist«, fuhr er mit bebender Stimme fort. 
»O ja, Sie verstehen mich, Doc, das glaube ich Ihnen gerne. 
Schließlich sind Sie lange genug hier, um mich zu 
verstehen. Sie haben genug Kinder wie meinen Sohn 
gesehen, wie? Aber Sie verstehen trotzdem nicht. Sie 
können nicht verstehen, wie man sich fühlt, wenn es einen 
trifft. Niemand kann das. Niemand, dem es nicht selbst 
passiert ist.« 

Seine Stimme begann immer stärker zu beben. Plötzlich 
zitterte er am ganzen Leib. »Ich will nicht mehr, Doktors, 
keuchte er. »Ich ... ich habe zu lange stillgehalten. Ich werde 
diesen Wahnsinn beenden. Ich ...« 

»Beruhige dich«, sagte Maine sanft. Er klappte seine 
Tasche auf, kramte einen Moment darin herum und zog 
schließlich ein kleines Etui hervor, aus dem er eine Spritze 
nahm. 

»Ich gebe dir etwas«, sagte er. »Danach wirst du schlafen 
und morgen früh reden wir noch einmal in Ruhe über alles.« 

Er hob die Spritze und streckte die freie Hand nach Lowrys 
Arm aus, aber Temples wich mit einem keuchenden Laut 
zurück und hob abwehrend die Hände. 

»Nein!«, sagte er entschlossen. »Ich will keine Spritze. 
Wenn Sie jemandem eine Spritze geben wollen, dann gehen 
Sie durch diese Tür und erlösen die arme Kreatur von ihren 
Leiden.« 


Maine starrte ihn an. »Versündige dich nicht«, sagte er 
ernst. »Das Kind kann am allerwenigsten dafür.« 

»Das stimmt.« Mit einem Mal war Temples Stimme ganz 
kalt. Alle Furcht und alle Verzweiflung waren daraus 
gewichen, aber dafür schwang eine Entschlossenheit in 
seinen Worten, die den Arzt schaudern ließ. »Sie haben 
vollkommen Recht, Doktors, sagte er. »Das Kind kann nichts 
dafür und Sie und ich und Jane auch nicht. Aber es gibt 
jemanden, der dafür kann.« 

»Hör auf«, sagte Maine sanft. »Das ist lange vorbei. Zu 
lange, um noch etwas daran ändern zu können.« 

»Und dieser jemand ist hier«, fuhr Temples fort, als hätte 
er die Worte des Arztes gar nicht gehört. 

Maine erstarrte. »Was redest du da?«, fragte er. »Du ... du 
bist verwirrt, Lowry.« 

»Ganz und gar nicht, Doc«, antwortete Temples. »Ich 
weiß, was ich sage. Er ist hier. Er lebt, Doktor. Der Teufel 
lebt, und er ist nicht einmal sehr weit von Innsmouth weg.« 

»Das ist unmöglich«, behauptete Maine. Aber sein Blick 
flackerte und seiner Stimme fehlte die Entschlossenheit, die 
zu solchen Worten gehörte. Trotzdem fuhr er fort: »Es ist 
fast zweihundert Jahre her, Lowry. Das weißt du besser als 
ich.« 

»Und doch lebt er«, beharrte Temples. Plötzlich fuhr er 
herum, riss seinen Mantel vom Haken und begann ihn mit 
fliegenden Fingern überzustreifen. Sein Gesicht rötete sich 
hektisch. 

»Fragen Sie die anderen, wenn Sie mir nicht glauben«, 
fuhr er fort. »Fragen Sie Floyd und Bannister und Malone - 
sie haben ihn gesehen.« 

»Gesehen?«, keuchte Maine. 

Temples nickte. »Vorgestern«, sagte er. »Er kam in die 
Schänke. Sie alle haben ihn gesehen. Ich auch.« 


Maine schüttelte verwirrt den Kopf. »Das ist nicht 
möglich«, murmelte er. »Es ... es muss sich um eine 
Verwechslung handeln. Jemand, der so aussieht wie er. Das 
kommt vor.« 

»Er war es«, beharrte Lowry. »Ich habe es gespürt, genau 
wie die anderen. Er hat die gleiche Macht wie damals, 
Doktor. Ich habe das Böse gespürt, wie eine Hand, die mir 
die Kehle zuschnürte. Er ... er hat uns angegriffen. Und er 
hat gesiegt er allein, gegen zwölf von uns. Er lebt.« 

Maine starrte ihn lange an. »Und was willst du jetzt tun?«, 
fragte er schließlich. 

Temples lachte, ganz leise und verbittert. »Das, was schon 
vor zweihundert Jahren hätte getan werden sollen«, sagte 
er. »Ich weiß, dass es meinen Sohn nicht normal macht und 
den Fluch vielleicht nicht einmal von uns nimmt. Aber ich 
werde ihn bestrafen für das, was er mir und den anderen 
angetan hat, und unseren Kindern. Ich werde den Hexer 
töten.« 


»Hältst du es wirklich für eine gute Idee, noch einmal 
hierher zu kommen?« 

Meine eigene Stimme klang mir fremd in den Ohren, sie 
zitterte und ihr Klang verriet mehr von meiner Nervosität, 
als mir Recht war. Aber Howard antwortete nicht auf meine 
Worte, sondern zuckte nur mit den Achseln. Dann schnippte 
er seine kaum angerauchte Zigarre aus dem Fenster und 
öffnete die Tür der zweispännigen Kutsche. 

»Komm mit«, sagte er einfach. 

Der Wagen hatte schon an der Ortstafel angehalten und 
die ersten Häuser lagen noch ein gutes Stück vor uns. Es 
war noch nicht richtig hell, sodass sie sich nur als buckelige 
Schatten vor dem grauen Hintergrund der Dämmerung 
abhoben. Die Lichter, die hier und da hinter den Fenstern zu 


sehen waren, wirkten auf sonderbare Weise farblos und 
blass, als würde ihr Schein von einem unsichtbaren Schleier 
halb aufgesogen. 

Ein rascher, eisiger Schauer lief auf dünnen 
Spinnenbeinen meinen Rücken hinab, als ich hinter Howard 
aus dem Wagen stieg. Der Morgen schien mir selbst für 
einen April ungewöhnlich kühl, aber es war nicht allein die 
außere Kälte, die mich frösteln ließ. 

Der Ort, der sich vor uns auf der Kuppe des Hügels 
ausbreitete, bot ein Bild des Friedens und der Ruhe, aber ich 
wusste nur Zu gut, dass dieser Eindruck täuschte. 

»Ist das das Haus?« 

Howard deutete mit einer knappen Geste auf ein 
heruntergekommenes, halb verfallenes Gebäude zur Linken. 

Eine Zeitlang starrte ich das dreigeschossige graue Haus 
an, blickte verwirrt nach rechts und links und nickte 
schließlich; wenn auch weniger aus wirklicher Überzeugung, 
als vielmehr in Ermangelung eines anderen Hauses, auf das 
ich stattdessen hätte deuten können. 

Das Gebäude lag an der Stelle, an der es sein musste, und 
nach allem, was mir mein logischer Verstand sagte, musste 
es das richtige sein. 

Verwirrend war nur, dass es ganz und gar nicht so aussah, 
wie ich es in Erinnerung hatte ... 

»Dann komm«, sagte Howard. Er lächelte, aber seine 
Stimme klang unsicher. Er war nervös. Dabei hätte wohl 
eher ich von uns beiden mehr Grund gehabt, nervös und 
unruhig zu sein. 

»Wird schon gut gehen, Jungchen«, brummelte Rowlif vom 
Kutschbock herunter. Ich sah flüchtig auf und gewahrte ein 
gutmütiges Lächeln auf seinem von der Kälte geröteten 
Bullenbeißergesicht. Howard hatte darauf bestanden, dass 


Rowif hier draußen zurückblieb, ohne einen konkreten Grund 
dafür anzugeben. 

Ich wusste ihn trotzdem. Rowlf war unsere 
Rückendeckung, und - wenn es zum Schlimmsten kam - 
unsere einzige Möglichkeit zur Flucht. Es war schon 
beruhigend, einen Zwei-Meter-Mann wie Rowif, noch dazu 
bewaffnet, in seinem Rücken zu wissen. Solange er hier 
draußen war, konnten wir wenigstens sicher sein, nicht 
hinterrücks überfallen zu werden. 

Nebeneinander gingen wir über die menschenleere Straße 
auf das verlassene Haus zu. Der Wind trug schwere, niedrig 
hängende Regenwolken mit sich, und gerade, als wir das 
unkrautüberwucherte Grundstück betraten, verfinsterte sich 
die Sonne. Es kam mir ganz so vor wie ein düsteres Omen. 

Arkham lag wie eine Geisterstadt vor uns; selbst die 
wenigen Lichter, die ich bei unserer Ankunft bemerkt hatte, 
waren mittlerweile erloschen und mit Ausnahme unserer 
Schritte und dem leisen, monotonen Heulen des Windes war 
nicht der geringste Laut zu vernehmen. Es war das gleiche 
unheimliche Schweigen, mit dem mich die Stadt bei meiner 
ersten Ankunft empfangen hatte. 

Und es hatte nichts von seiner Drohung verloren. 

Ich versuchte den Gedanken zu verscheuchen, warf 
Howard ein schon fast übertrieben zuversichtliches Lächeln 
zu und trat mit einem entschlossenen Schritt durch die Tür. 
Das gesprungene Glas des Flügels löste sich unter meinen 
Fingern endgültig aus dem Rahmen und zerbarst; das 
Geräusch hörte sich in der Stille überlaut und unheimlich an. 

Dämmerung umfing uns wie ein graues Leinentuch, als wir 
in die Halle traten. Unter unseren Schritten wirbelte grauer, 
seit Jahren nicht mehr berührter Staub auf und ein Schwall 
muffig riechender Luft schlug uns entgegen. 


Ich spürte plötzlich eine unheimliche Präsenz, aber als ich 
mich darauf konzentrieren wollte, entglitt sie meinen 
Gedanken und war verschwunden. 

Die Eingangshalle des Hotels bot einen gespenstischen 
Anblick. Überall lagen Staub und Schmutz, trockene Blätter 
und Papier, die durch die zerborstenen Scheiben 
hereingeweht worden waren; ein Teil der Decke war 
eingebrochen. Die Theke, hinter der mich der Alte begrüßt 
hatte, stand schräg wie ein gestrandetes Schiff auf den 
eingesunkenen Bodenbrettern. Die Tapeten waren 
verblichen und rollten sich auf, wo sie nicht bereits 
heruntergerissen oder schlichtweg weggefault waren. Das 
Haus musste seit mindestens einem Jahrzehnt dem Verfall 
anheim gegeben sein. 

Und trotzdem war es das gleiche Haus, in dem ich mich 
vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden über einen 
unfreundlichen Hotelportier geärgert und ein Zimmer 
bezogen hatte ... 

»Dort hinauf?« Howard deutete mit einer Kopfbewegung 
auf die Treppe, die nach oben führte. 

Ich nickte, fuhr mir nervös mit der Zungenspitze über die 
Lippen und folgte ihm, als er die morschen Stufen 
emporzusteigen begann. 

Die gesamte Treppe ächzte und bebte unter unserem 
Gewicht. Staub rieselte aus den Fugen der morschen Stufen, 
und als ich leichtsinnig genug war, die Hand auf das 
Geländer zu legen, neigte sich die ganze Konstruktion mit 
einem drohenden Ächzen zur Seite, sodass ich hastig 
zurücksprang. 

Howard machte eine Geste, vorsichtiger zu sein, und ging 
weiter. 

Wir erreichten die erste Etage, blieben einen Moment 
stehen und gingen langsam weiter. Irgendwo über uns 


knackte und vibrierte das Haus wie ein gewaltiges lebendes 
Wesen. Meine überreizten Nerven gaukelten mir Schritte 
und helle, mühsame Atemzüge vor, Schatten, die am oberen 
Ende der Treppe auftauchten und sich hastig wieder 
zurückzogen ... 

Plötzlich blieb Howard abermals stehen, hob die Hand und 
runzelte die Stirn. »Du hattest Recht, Robert«, sagte er leise. 
»Hier stimmt etwas nicht.« 

Ich sah ihn fragend an. Wieder glaubte ich schlurfende 
Schritte zu hören und wieder tauchte ein Schatten über uns 
auf und verschwand wieder. 

Dann begriff ich, dass es nicht nur eingebildete Schritte 
waren; so wenig, wie ich mir den Schatten einbildete. Wir 
waren nicht allein. 

Howard hob warnend die Hand an die Lippen, griff unter 
seinen Gehrock und förderte einen kurzläufigen Revolver 
zutage. Obwohl er den Hahn mit der Linken abdeckte, als er 
ihn spannte, klang das Knacken wie ein Kanonenschuss in 
meinen Ohren. Wie zur Antwort schlurften wieder Schritte 
über uns. Diesmal schienen sie sich zu entfernen. 

Auf Zehenspitzen schlichen wir weiter, erreichten die 
nächste Etage und blieben am Fuße der Treppe stehen. Die 
Schritte waren jetzt ganz deutlich zu hören - schnell, 
schleifend und ungleichmäßig, als liefe dort oben jemand 
unruhig auf und ab, aber jemand, der einen Fuß nachzog. 

Das war die eine Möglichkeit, dachte ich bedrückt. 

Die andere war, dass dieser - wer immer dort oben auf 
uns wartete - keine Füße hatte, die er nachschleifen konnte, 
sondern mörderische Tentakeln, und dass ... 

Ich weigerte mich, den Gedanken weiterzudenken, und 
nahm, dicht gefolgt von Howard, der mir mit entsicherter 
Waffe den Rücken deckte, die letzten Stufen in Angriff. Ich 
hatte das ungute Gefühl, dass uns der Revolver nicht allzu 


viel nutzen würde gegen die Wesen, die dort oben auf uns 
lauerten. Trotzdem war es ein beruhigender Gedanke, nicht 
vollkommen schutzlos zu sein. 

Wir erreichten die dritte Etage, blieben stehen und sahen 
uns aufmerksam um. Es war dunkel hier oben; durch die 
schmutzverkrusteten Fenster an den beiden 
entgegengesetzten Enden des Ganges drang nur wenig 
Licht. Die Luft war voller Staub, der in der Kehle brannte und 
alles hinter einem wirbelnden grauen Schleier verbarg. 

Trotzdem sah ich die Spuren sofort. 

Es waren zwei Reihen ungleichmäßiger, nebeneinander 
liegender Eindrücke, die Spuren menschlicher Füße, die die 
zolldicke Staubschicht auf dem Boden durchbrachen und in 
ungleichmäßigen Schlangenlinien im hinteren Teil des 
Ganges verschwanden. Aber wenigstens, dachte ich 
erleichtert, waren es menschliche Spuren ... 

Trotz der Kälte, die wie ein unsichtbarer Bruder der Nacht 
in den morschen Mauern des Hotels zurückgeblieben war, 
war ich in Schweiß gebadet, als wir das Zimmer im dritten 
Stock erreichten. Meine Finger schlossen sich um den Griff 
des Stockdegens, den ich wie ein Schwert unter den Gürtel 
geschoben hatte. Den Verschluss hatte ich bereits 
entriegelt, ehe wir aus der Kutsche stiegen. Es hatte nicht 
viel Sinn, es abstreiten zu wollen - ich war nervös wie selten 
zuvor. 

Howard bedeutete mir zurückzubleiben. Langsam hob er 
die Rechte, legte die Hand auf die Tür und schob sie 
unendlich langsam auf. 

Irgendetwas bewegte sich hinter der Tür. Es war eigentlich 
nur ein Gefühl, die Ahnung von Leben und Bewegung, 
verbunden mit einer intensiven Empfindung von Gefahr. 

Howard schien es ebenso deutlich zu spüren wie ich, denn 
auch er hielt mitten in der Bewegung inne, sah sich 


alarmiert um - und warf sich ansatzlos durch die Tür. 

Eine halbe Sekunde später folgte ich ihm auf die gleiche 
Weise. Ein Schatten tauchte im Halbdunkel des Zimmers 
auf; ich sah, wie Howard erschrocken die Arme hochriss und 
irgendetwas seine Hand traf. Er brüllte, taumelte zurück und 
versuchte die Pistole hochzubekommen, aber der Schatten 
schlug ein zweites Mal zu und schmetterte seine Hand 
beiseite. 

Ein Schuss löste sich. Ich sah, wie die orangerote 
Mündungsflamme wie eine glühende Lanze nach dem 
schattenhaften Angreifer stach und ihn verfehlte. Der 
peitschende Knall schien meine Trommelfelle zum 
Zerplatzen und das gesamte Gebäude zum Erbeben zu 
bringen. 

Aber wenn die Kugel auch ihr Ziel nicht traf, so zeigte der 
Schuss doch Wirkung. Der unheimliche Angreifer ließ von 
Howard ab, sprang mit einer behänden Bewegung zurück 
und packte einen Stuhl, um ihn nach Howard zu schleudern. 
Gleichzeitig gewahrte ich eine Bewegung aus den 
Augenwinkeln, warf mich instinktiv zur Seite und riss 
schützend die Arme über den Kopf. 

Die Bewegung rettete mir vermutlich das Leben. Etwas 
Schweres, Hartes bohrte sich splitternd in die morschen 
Fußbodenbretter, wo ich gerade noch gestanden hatte, 
gleichzeitig traf ein Fuß meine Seite, ließ meine Rippen 
knacken und trieb mir die Luft aus den Lungen. Dieses 
verdammte Zimmer war nichts als eine einzige große Falle! 

Ich hörte Howard aufschreien, als sich sein schattenhafter 
Gegner erneut auf ihn stürzte. 

Taumelnd wich ich ein, zwei Schritte zurück und hob 
kampfbereit die Hände. Ein Schatten wuchs vor mir in die 
Höhe, und der Zorn, der mich gerade noch erfüllt hatte, 
wandelte sich binnen Sekunden in Schrecken, als ich sah, 


wie gewaltig er war - ein Riese, breitschultrig wie ein Bär 
und mindestens zwei Meter groß, dabei aber seltsam 
verschoben und deformiert. 

Neben mir kämpfte Howard verzweifelt mit seinem 
Gegner, aber ich fand keine Zeit, ihm beizustehen, denn der 
Riese griff mich knurrend und mit drohend erhobenen 
Armen an. Ich sah ihn noch immer nur als verschwommenes 
Schemen, aber das, was ich von ihm erkannte, reichte 
durchaus, mich jegliche Lust auf einen Zweikampf verlieren 
zu lassen. 

Hastig sprang ich ein weiteres Stück zurück, riss den 
Stockdegen aus seiner Hülle und führte die Klinge mit drei, 
vier raschen Schlägen vor dem Gesicht des Riesen hin und 
her. Der rasiermesserscharfe Stahl zischte mit einem 
boshaft klingenden Laut durch die Luft. Der Angreifer 
erstarrte, blieb einen Moment mit pendelnden Armen stehen 
- und begann Schritt für Schritt vor mir zurückzuweichen. 
Neben mir ertönten plötzlich fünf, sechs klatschende 
Schläge, sehr schnell hintereinander und von einem 
überraschten Keuchen gefolgt, und einer der beiden 
Schatten, die unter dem Fenster miteinander rangen, fiel 
nach hinten. 

»Howard?«, fragte ich besorgt, ohne den Mann vor mir aus 
den Augen zu lassen. 

»Alles in Ordnung, Robert«, antwortete Howard. »Halt sie 
in Schach - ich mache Licht.« 

Ich hörte ihn im Dunkeln hantieren, dann wurde der 
schmutzige Lappen vor dem Fenster mit einem Ruck 
heruntergerissen, und helles Sonnenlicht erfüllte den Raum. 

Der Anblick ließ Howard und mich im gleichen Moment 
aufschreien. 

Unsere beiden Gegner hatten sich bis an die 
gegenüberliegende Seite zurückgezogen. Der, der mich 


attackiert hatte, hielt schützend die Arme vor das Gesicht, 
während der andere aus zusammengekniffenen Augen in 
die plötzliche Helligkeit blinzelte. 

Wenigstens glaubte ich, dass es Augen waren. 

Sein Gesicht war ein einziger Albtraum. Plötzlich erkannte 
ich, dass es nicht nur Dunkelheit und Furcht gewesen waren, 
die mich ihre Gestalten so seltsam deformiert und falsch 
hatten erkennen lassen. Im Gegenteil, die Dunkelheit hatte 
sie wie ein barmherziger Schleier verhüllt und das 
Schlimmste verborgen. 

Die beiden Männer waren auf grässliche Art missgestaltet. 
Der Kleinere, der Howard angegriffen hatte, war ein Krüppel 
mit einem verunstalteten Gesicht und einem gewaltigen 
Buckel, ungleichen Armen und Beinen und Händen mit zu 
vielen Fingern, während der andere auf den ersten Blick 
beinahe normal erschien. 

Bis er die Hände herunternahm, heißt das. 

Howard überwand seinen Schrecken als Erster. Er bückte 
sich nach der Pistole, die ihm der Kleinere aus der Hand 
geschlagen hatte, und richtete die Waffe auf die beiden 
Männer. 

»Keine Bewegung«, sagte er drohend. »Wir tun Ihnen 
nichts, wenn Sie vernünftig sind. Warum haben Sie uns 
angegriffen? Wer sind Sie?« 

Natürlich bekam er keine Antwort. Der Kleinere knurrte 
wie ein gereizter Hund und hob seine Hände wie Krallen in 
Howards Richtung, während sich der Riese langsam 
rücklings von uns fortbewegte. 

»V/erdammt noch mal, antworten Sie!«, befahl Howard 
ungeduldig. »Wir ...« 

Was dann kam, ging einfach zu schnell, als dass Howard 
oder ich noch Zeit gefunden hätten, zu reagieren. Der 
Kleinere sprang mit einem wütenden Bellen auf uns zu und 


zur Seite, während der Riese mit einer Bewegung, die ich 
einem Menschen seiner Körpermasse niemals zugetraut 
hätte, mit einem Satz bei der Badezimmertür und hindurch 
war. 

Aber hinter der Tür war kein Boden, wie ich aus eigener 
Erfahrung wusste, sondern nur ein Schacht, der bis in die 
Kellergewölbe hinabführte ... 

»Robert!«, brüllte Howard. »Halt ihn fest!« 

Seine Worte galten dem Buckeligen, aber meine Reaktion 
kam um Bruchteile von Sekunden zu spät. Ich ließ den 
Degen fallen, warf mich nach vorne und bekam seinen 
Knöchel zu fassen, verlor aber das Gleichgewicht und fiel 
auf die Knie. Der Buckelige heulte auf, warf sich mit einer 
fast grotesken Bewegung herum und trat mit dem freien 
Bein nach meinem Gesicht. 

Sein Fuß verfehlte meine Schläfe, aber ich lockerte 
instinktiv meinen Griff. Der Buckelige keuchte 
triumphierend, riss seinen Fuß aus meiner Umklammerung 
und raste auf allen vieren auf die offenstehende Tür zu. 

Ich war mit einem Satz hinter ihm her, erreichte ihn aber 
nicht mehr. 

Das Letzte, was ich von ihm sah, war ein huschender 
Schatten, der behände wie ein Baumaffe den Schacht 
hinunterturnte und mit den glitzernden Schatten an seinem 
Grund verschmolz ... 


Niemand hatte ihm direkt gesagt, dass er ein Gefangener 
wäre: natürlich nicht. Er wurde weiterhin mit der gleichen, 
schon fast kriecherischen Ehrerbietung wie am ersten Tag 
behandelt und er konnte sich weitestgehend frei in der 
Festung bewegen. 

Aber er warein Gefangener. 

»Herr?« 


DeVries wandte sich fast erschrocken vom Fenster um. Für 
einen Moment war er irritiert. Er war so in Gedanken 
versunken gewesen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, 
wie der Bruder den Raum betreten hatte. Seltsam, dachte 
er. Seine Konzentration schien nachzulassen, seit er diese 
bizarre Festung am Ende der Welt betreten hatte. Es war 
nicht nur ihr Äußeres, das ihn irritierte, es war auch etwas in 
ihr, das er sich nicht erklären konnte. Etwas Gefährliches. 
Auch seine Brüder wirkten zunehmend nervöser und 
fahriger. 

Er vertrieb den Gedanken, straffte sich und strich mit der 
Linken eine Falte aus seinem weißen Zeremonienmantel, 
während er den Bruder ansah. »Ja?« 

»Necron erwartet Euch«, sagte der Bruder. Sein Gesicht 
war ausdruckslos, aber in seinen Augen loderte die Furcht. 
Sie alle hatten Angst vor Necron. Auch DeVfries selbst - aber 
das gestand er nicht einmal sich selbst gegenüber ein. 

Er nickte und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. 

Graues Dämmerlicht umgab ihn, während er mit raschen 
Schritten den niedrigen Gang hinunterging. Die Festung war 
voller unheimlicher Geräusche und ab und zu glaubte er mit 
dem Wind ein sonderbar klagendes Singen heranwehen zu 
hören. 

Er schauderte. Vom ersten Moment an war ihm die 
Drachenburg unheimlich gewesen. Der Ordensmeister hatte 
ihm eingeschärft, höflich und zuvorkommend zu seinen 
Gastgebern zu sein und sich nichts von seinen Ängsten und 
Befürchtungen anmerken zu lassen, und DeVries bemühte 
sich nach Kräften, seinem Befehl nachzukommen. Aber das 
änderte nichts daran, dass er im Innersten felsenfest davon 
überzeugt war, dass Necron und seine Jünger mit dem Satan 
im Bunde waren. 


Necron erwartete ihn in seinem Gemach, auf seinem 
mächtigen Thronsessel sitzend, und wie immer sah er aus, 
als hätte er sich die letzten fünfzig Jahre kaum bewegt. Ein 
alter, uralter Mann, der schon vor einem Jahrhundert hätte 
sterben sollen. Das Einzige, was an ihm noch wirklich /ebte, 
waren die Augen. DeVries hatte noch nie einen so alten 
Menschen gesehen. 

Und noch nie einen, der eine so körperlich fühlbare Macht 
ausstrahlte. 

Er wartete, bis die Wächter die Tür hinter ihm geschlossen 
hatten, ging auf Necron zu und setzte sich, als der alte 
Mann eine auffordernde Handbewegung machte. 

»Hattet Ihr eine gute Nacht, DeVries?«, erkundigte sich 
Necron. Seine Stimme stand in krassem Widerspruch zu 
seinem Äußeren - sie war stark und fest und klang wie die 
eines jungen Mannes. DeVfries nickte. 

»Ihr habt mich rufen lassen, Necron. Habt Ihr 
Neuigkeiten von Shannon?« 

»Ja.« Necrons Miene verdüsterte sich, wenn auch nur für 
einen Moment. »Aber keine guten.« 

»Keine guten?« DeVries runzelte die Stirn. »Ist er tot?« 

Aus irgendeinem Grund schienen seine Worte Necron zu 
amüsieren, denn der Alte lächelte plötzlich. »Tot? Nein, mein 
Freund - tot ist er nicht. Aber es ist, wie ich Euch gestern 
schon sagte. Die Dinge entwickeln sich anders, als wir 
voraussehen konnten.« 

»Was soll das heißen?« Plötzlich schwang ein hörbar 
misstrauischer Ton in seinen Worten. »Wir haben unseren 
Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt erfüllt auch Ihr Euer 
Versprechen.« 

Ein sonderbares Licht glomm in Necrons Augen auf. 
»Robert Craven lebt noch«, sagte er. 


»Das ist Euer Problem«, gab DeVries hart zurück. Wut 
erfüllte ihn, Wut auf diesen alten Mann, der glaubte, ihn 
zum Narren halten zu können. »Es ist nicht unsere Schuld, 
wenn Euer Mann es nicht schafft, ihn zu vernichten. Wir 
haben einen Handel vereinbart - Ihr und mein Herr, in 
dessen Auftrag ich hier bin. Unseren Teil haben wir erfüllt, 
Necron.« 

»Das stimmt.« Der alte Mann betonte seine Worte auf 
seltsam lauernde Art, und DeVries sah alarmiert auf. »Aber 
je länger ich darüber nachdenke«, fuhr Necron fort, »desto 
mehr komme ich zu dem Schluss, dass der Handel, den Ihr 
im Sinn hattet, von vornherein nicht ganz fair war. Ihr habt 
mir vieles verschwiegen.« 

DeVries biss sich auf die Lippen, aber er schluckte die 
wütende Antwort, die ihm auf der Zunge lag, noch einmal 
herunter und sagte mühsam beherrscht: »Was wollt Ihr 
damit sagen, Necron?« 

»Ich will damit sagen«, antwortete der alte Mann, »dass 
die Existenz von Lovecraft und seine Geschichtex - er 
lächelte, als er DeVries’ Erschrecken bemerkte, und legte 
eine Pause ein, um seinen Worten das gehörige Gewicht zu 
verleihen - »alles in einem anderen Licht erscheinen lässt.« 

»Ihr ... wisst von Bruder Howard?«, stammelte DeVfries. 

Necron nickte. »Haltet mich nicht für einen Narren, 
DeVries«, sagte er in beinahe gelangweiltem Ton. »Nur weil 
ich ein alter Mann bin, bin ich noch lange nicht senil. Ihr 
gestattet, dass ich unsere Abmachung noch einmal 
überdenke.« 

DeVries schluckte. »Heißt das, Ihr ... wollt Craven nicht 
töten?« 

»Unsinn«, schnappte Necron. »Der Sohn des Hexers wird 
sterben. Aber es mag sein, dass ich den Zeitpunkt seines 


Todes noch einmal überdenke. Er kann uns von Nutzen sein, 
ehe er stirbt.« 

»Dann brecht Ihr das Abkommens, stellte DeVries fest. 

Necron machte eine unwillige Bewegung mit seiner 
dürren, grau gewordenen Hand. »Es gibt kein Abkommen, 
das ich brechen könnte, DeVries«, sagte er. »Ihr seid hierher 
gekommen, ohne mir die Wahrheit gesagt zu haben.« 

»Überlegt Euch, was Ihr sprecht, alter Mann«, murmelte 
DeVries gepresst. »Unsere Bruderschaft -« 

»Ist tausendmal mächtiger als ich und meine Jünger, ich 
weiß«, fiel ihm Necron ins Wort. Plötzlich wurde seine 
Stimme schneidend. »Aber Ihr seid in meinem Haus, 
DeVries, vergesst das nicht. Und jetzt geht in Euer Quartier 
zurück. Wenn die Sonne untergeht, werde ich Euch meine 
endgültige Entscheidung mitteilen.« 

DeVries starrte den Mann noch eine Sekunde lang an, 
dann stand er mit einem Ruck auf und stürmte aus dem 
Raum. Voller Zorn lief er zu seinem Quartier zurück und 
schmetterte die Tür hinter sich ins Schloss. 

Die Gespräche, die bei seinem Eintreten den Raum erfüllt 
hatten, brachen urplötzlich ab. Die Gesichter der Brüder, die 
an den niedrigen Tischen saßen und redeten, wandten sich 
in seine Richtung und er las in mehr als einem Augenpaar 
die gleiche stumme Frage, die auch ihn seit Tagen bewegte. 

DeVries trat ein paar Schritte von der Tür zurück, ballte 
die Fäuste und schloss für einen Moment die Augen. 
Geduldig wartete er, bis sich sein hämmernder Pulsschlag 
beruhigt hatte und er wieder mit der überlegen-eisigen Art 
zu reden imstande war, die seine Männer von ihm gewöhnt 
waren. 

»Es ist geschehen«, sagte er. »Was ich befürchtet habe, ist 
eingetroffen.« 


Niemand antwortete auf seine Worte, aber er sah den 
Schrecken, der über die Gesichter der weiß gekleideten 
Brüder huschte. 

»Er betrügt uns«, sagte er nach einer Weile. »Ihr wisst, 
was wir zu tun haben.« 

Noch immer reagierte keiner der elf Männer auf seine 
Worte, aber das war auch nicht nötig. DeVries war kein Narr, 
ebenso wenig wie Necron. Er hatte jede nur denkbare 
Entwicklung vorauszusehen versucht und auch diesen Fall in 
seine Pläne einbezogen. Jeder einzelne seiner Brüder 
wusste, was er zu tun hatte. 

»Heute Abend«, sagte er. »Necron wird mich zu sich rufen, 
wenn die Sonne untergeht. Haltet euch bereit.« 


Howards linkes Auge sah nicht besonders gut aus. Die 
Krallenhand des Buckeligen hatte einen langen, blutigen 
Kratzer in seine Wange gerissen; einen Zentimeter mehr, 
dachte ich schaudernd, und er hätte das Auge verloren. 

»Verdammt noch mal, hör endlich auf«, sagte er mit 
zusammengebissenen Zähnen, während ich vorsichtig mit 
der Spitze meines Taschentuches das Blut aus seinem 
Augenwinkel tupfte. »Wir haben Wichtigeres zu tun.« 

Er wollte meinen Arm herunterdrücken, aber ich schlug 
seine Hand grob beiseite und fuhr fort, sein Auge zu 
säubern. 

»Was denn?«, fragte ich. »Willst du ihnen nachklettern?« 

»Unsinn.« Howard hielt still, bis ich sein Gesicht verarztet 
hatte, so gut mir das mit den zur Verfügung stehenden 
Mitteln möglich war. Dann stand er auf, ging noch einmal 
zum Bad hinüber und blickte eine ganze Weile stumm und 
mit gerunzelter Stirn in die Tiefe. 

»Ich möchte wissen, wer die beiden waren«, murmelte er. 
»Und was sie von uns wollten.« Er seufzte, drückte die Tür 


sorgfältig ins Schloss und drehte sich mit gerunzelter Stirn 
um. 

Das Zimmer bot einen chaotischen Anblick. Von der 
Einrichtung schien einzig der dreibeinige Tisch neben dem 
Fenster noch unbeschädigt zu sein. Er war nicht leer. Auf der 
zerkratzten Platte lagen ... Dinge. Papiere, kleine, aus 
rechteckigen Lederstückchen und Schnüren 
selbstgebastelte Beutel, Gläser mit unidentifizierbarem 
Inhalt, ein Stapel pergamentener Blätter, die sich auf den 
zweiten Blick als aus einem Buch gerissene Seiten 
entpuppten, eine Kerze ... 

Verwirrt starrte ich das sonderbare Sammelsurium einen 
Moment lang an, trat schließlich näher und wollte die Hand 
danach ausstrecken, aber Howard riss mich beinahe grob 
zurück. 

»Nicht«, sagte er. »Rühr nichts an, ehe wir nicht wissen, 
was hier vorgegangen ist.« 

Er beugte sich nun seinerseits über den Tisch und 
musterte die Sammlung obskurer Objekte mit einem 
Ausdruck von Misstrauen und Sorge. 

»Weißt du, was das ist?«, fragte er schließlich. 

Ich schüttelte den Kopf und zuckte gleich darauf mit den 
Achseln. »Wenn das hier ein Friedhof wäre und jetzt 
Mitternacht statt früher Morgen«, antwortete ich, »dann 
würde ich sagen, dass hier jemand sein Rheuma weghexen 
wollte.« 

»Ich hoffe, dein Humor vergeht dir nicht so schnell«, 
murmelte Howard, ohne mich anzusehen. Seine Finger 
berührten die Pergamente und zuckten wieder zurück, als 
hätte er sich verbrannt. 

»Ich weiß nicht genau, was es ist«, fuhr er fort, »aber es 
sieht aus, als hätten die beiden hier eine Beschwörung 
abgehalten. Oder es versucht.« 


»Hier? Ausgerechnet hier?« 

»Wundert dich das?« Howard lächelte, aber es wirkte, wie 
so oft bei ihm, eher düster. »Glaubst du wirklich, es wäre 
Zufall, dass wir ausgerechnet in diesem Haus auf die beiden 
getroffen sind?« 

Ich antwortete nicht gleich, und Howard hob einen der 
kleinen Lederbeutel hoch und schüttete seinen Inhalt auf 
den Tisch. Ich konnte nicht genau erkennen, worum es sich 
handelte - aber die kleinen schwarzen Körnchen erinnerten 
mich auf unangenehme Weise an getrocknete Spinnen oder 
Ameisen. 

»Es ist kein Zufall«, behauptete Howard, als ich noch 
immer keine Anstalten machte, von mir aus zu reden. »Vor 
Tagesfrist bist du in diesem Haus einem leibhaftigen 
Shoggoten begegnet - und jetzt platzen wir mitten in 
irgendeine düstere Beschwörung.« Er seufzte, sah mich an 
und deutete ungeduldig auf den Tisch. 

»Zum Teufel, Robert - muss ich dir jedes Wort aus der 
Nase ziehen?«, fragte er. »Schließlich bist du der Magier von 
uns beiden, nicht ich. Was bedeutet das alles hier?« 

»Nichts«, antwortete ich, trat neben Howard an den Tisch 
und nahm eines der kleinen Gläser zur Hand. Auf seinem 
Boden lag ein verschrumpeltes braunes Ding, das 
irgendwann einmal ein Laubfrosch gewesen sein musste. 

»Wirklich nichts, Howard«, wiederholte ich, so ernsthaft, 
wie ich konnte. »Ich wollte dich mit meiner Bemerkung über 
den Friedhof nicht auf den Arm nehmen, Howard. Das hier 
hat mit Magie und Hexerei so viel zu tun wie ich mit dem 
englischen Königshaus.« 

Howard sah mich fragend an und ich warf das Glas mit 
dem mumifizierten Frosch angewidert zu Boden, wo es 
zerbrach. »Ich habe mich in den letzten anderthalb Jahren 
beinahe ausschließlich mit Magie und Hexerei beschäftigt, 


Howard«, fuhr ich fort. »Und mit das erste, was ich gelernt 
habe, war, dass so etwas nicht dazu gehört. Getrocknete 
Krötenbeine und Fledermausflügel, die man zu Mitternacht 
und Neumond auf dem Friedhof verbrennt - das ist Magie, 
wie sie sich Kinder und Narren vorstellen. Es hat nichts mit 
wirklicher Zauberei zu tun.« 

»Die beiden kamen mir nicht wie Kinder vor«, murmelte 
Howard. »Auch nicht wie Narren. Im Gegenteil - ich hatte 
das Gefühl, dass sie es verdammt ernst meinten.« 

»Möglich. Aber was immer sie vorhatten, hätte nicht 
funktioniert. Damit kannst du keine Beschwörung 
vornehmen, Howard. Es schadet höchstens denen, die sich 
damit beschäftigen.« 

»Trotzdem sollten wir es mitnehmen«, beharrte Howard. 
»Ich will wissen, wer die beiden waren - und was sie hier 
wollten.« 

Er blickte mich noch einen Moment nachdenklich an, löste 
sich dann von seinem Platz am Tisch und ging noch einmal 
zur Badezimmertür hinüber. Mein Herz begann wie wild zu 
schlagen, als ich sah, wie er sich - mit der Linken am 
Türrahmen Halt suchend - vorbeugte und in den schwarzen 
Abgrund hinabstarrte, der sich wie ein gierig aufgerissenes 
Maul unter ihm auftat. Es war weniger der Anblick, der mich 
schaudern ließ, als vielmehr die Erinnerung, die er in mir 
wachrief. Der Raum hatte keinen Boden. Er war nichts als 
ein rechteckiger, bis in die Kellergeschosse des Hauses 
führender Schacht. Um ein Haar wäre er mein Grab 
geworden, bei meinem ersten Besuch in diesem gastlichen 
Haus ... 

»Weißt du, was dort unten ist?«, fragte Howard, als er sich 
wieder aufrichtete. 

»Die Keller, vermutlich«, antwortete ich achselzuckend. 
»Warum?« 


»Wir sollten hinuntergehen«, murmelte Howard. »Vielleicht 
finden wir irgendwelche Spuren. Die beiden können sich 
schließlich nicht in Luft aufgelöst haben.« Er drehte sich mit 
einem plötzlichen Ruck herum. »Komm.« 

Ich widersprach nicht, denn ich war insgeheim froh, aus 
dem Zimmer verschwinden zu können. Dieses ganze Haus 
war verhext, beseelt von einer bösen, finsteren Macht, die 
uns aus unsichtbaren Augen zu belauern schien. Und es war 
nicht der Shoggote, der mich um ein Haar verschlungen 
hätte. Seine Gegenwart hätte ich gespürt. Aber es wäre mir 
fast lieber gewesen, sie zu fühlen. Denn dann hätte ich 
wenigstens gewusst, welcher Art von Feind wir 
gegenüberstanden. 

Wir verließen das Zimmer und traten wieder auf den 
düsteren Korridor hinaus. 

Irgendwo unter uns polterte etwas. 

Howard blieb so abrupt stehen, als wäre er vor eine 
unsichtbare Wand geprallt. Das Poltern wiederholte sich, 
dann ertönte ein berstender Schlag, und plötzlich schien das 
gesamte Gebäude unter unseren Füßen wie von einem 
Hammerschlag getroffen zu erzittern. 

Howard brüllte mir irgendetwas zu, das in einem 
neuerlichen, noch lauterem Krachen unterging, und rannte 
los. 

Aber nur ein paar Schritte weit. Er hatte kaum die 
obersten Stufen der Treppe erreicht, als er abermals mitten 
im Schritt zurückprallte. Und als ich neben ihm anlangte, 
wusste ich auch, warum. 

Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen. Dieses Haus war 
eine Falle. 

»Siehst du?«, schrie Howard. »Ich hatte Recht - die beiden 
waren nicht zufällig hier. Ich glaube, irgendjemand in dieser 
Stadt hat etwas gegen uns.« 


Ich fand seine Art von Humor nicht besonders originell. 

Nicht in Anbetracht der brüllenden Flammenwand, die das 
untere Viertel der Treppe einhüllte und krachend und tosend 
auf uns zutobte. 


Um ihn waren Stille und Dunkelheit wie eine warme, 
beschützende Decke, als er erwachte. Er wusste nicht, wo er 
war, wie er hierher gekommen war, nicht einmal, wer er 
war. 

Shannon blinzelte, versuchte die Hand zu heben und 
stellte fest, dass sie so dick bandagiert war, dass er die 
Finger nicht bewegen konnte. Ein dünner, brennender 
Schmerz bohrte sich wie eine Nadel in sein Handgelenk, und 
als wäre dieser Schmerz der Schlüssel zu seinen 
Erinnerungen gewesen, zerriss der dumpfe Schleier, den der 
Schlaf um seine Gedanken gelegt hatte. Er erinnerte sich 
wieder. Und doch waren diese Erinnerungen ... falsch? \Nar 
das das richtige Wort? Er wusste es nicht. 

Er wusste nur, dass irgendetwas mit seiner Umgebung 
nicht stimmte. 

Langsam richtete er sich in eine halb sitzende Position auf 
und schlug die Decke zurück. Er war nackt bis auf eine 
Pyjamahose, aber sein Körper war über und über mit 
Verbänden und Pflastern bedeckt, und selbst da, wo die 
bloße Haut noch sichtbar war, war sie zerschunden und 
gerötet. Er erinnerte sich an Flammen und Hitze. 

Ja, das war es gewesen. Er hatte gegen den Shoggoten 
gekämpft, der Jeff töten wollte, und war dabei schwer 
verletzt worden. So schwer, dass er nicht einmal in der Lage 
gewesen war, sein geheimes Wissen anzuwenden und sich 
selbst zu heilen. 

Mit einem entschlossenen Ruck schwang der junge Magier 
die Beine aus dem Bett und stand auf, obwohl sein Körper 


bei dieser Bewegung vor Schmerz zu zittern begann. Die 
beiden größten Verbände begannen sich dunkel zu färben, 
als die Wunden darunter wieder aufbrachen. 

Shannon ignorierte den Schmerz, wankte mühsam zum 
Fenster und riss die Vorhänge mit einem Ruck auf. Helles 
Sonnenlicht strömte in den Raum, aber es flackerte und in 
seinem Schein war etwas Fremdes, Störendes. Wieder hatte 
Shannon das Gefühl, dass irgendetwas in seiner Umgebung 
nicht so war, wie es hätte sein müssen, und wieder entglitt 
ihm der Gedanke, ehe er ihn weiter verfolgen konnte. 

Eine Zeit lang blieb Shannon reglos und mit 
geschlossenen Augen am Fenster stehen. Das Sonnenlicht 
umspielte seinen Körper wie eine streichelnde Hand und 
Shannon spürte, wie das Reservoir magischer Energien tief 
in seinem Inneren Kraft aus dem Licht bezog. Die 
Schmerzen verebbten langsam und das Gefühl von 
Müdigkeit und Schwäche wich einem neuen Empfinden von 
Kraft. 

Fünf, sechs Minuten blieb Shannon reglos so stehen, dann 
ging er zum Bett zurück und trat vor den mannshohen 
Wandspiegel. Ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen, 
als er damit begann, die Verbände abzuwickeln. 

Es dauerte lange, bis er fertig war. Als der letzte Verband 
zu Boden fiel, war von den zahllosen Wunden, die seine 
Haut zuvor bedeckt hatten, nichts mehr zu sehen. Seine 
Haut war so glatt und unversehrt wie die eines 
Neugeborenen. 

Shannon bückte sich nach seinen Kleidern, die 
zusammengefaltet auf einem Stuhl neben dem Bett lagen, 
und zog sie rasch über. 

Er lächelte seinem Spiegelbild zufrieden zu. 

Was er sah, gefiel ihm - ein junger Mann von neunzehn 
Jahren, schlank, aber mit der Figur eines hochtrainierten 


Athleten. Seine verdreckten und mit Brandflecken übersäten 
Kleider und das eingetrocknete Blut an seinem Haaransatz 
ließen ihn wild und gleichzeitig abenteuerlich aussehen. 
Shannon war kein Narziss, aber er war mit Recht stolz auf 
seinen Körper. Und er wusste darüber hinaus, wie wichtig es 
war, dieses empfindliche, unersetzliche Werkzeug seines 
Geistes zu pflegen und ständig in Höchstform zu halten. In 
den letzten Tagen hatte er gleich mehrmals nur überlebt, 
weil er im wahrsten Sinne des Wortes in der Lage gewesen 
war, Übermenschliches zu vollbringen. 

Shannon beendete seine Musterung, rieb das 
eingetrocknete Blut mit dem Handrücken von der Stirn, so 
gut es eben ging, und wollte sich zur Tür wenden, als 
irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregte. Das schmale 
Jungengesicht seines Spiegelbildes blickte plötzlich 
misstrauisch drein. 

Im ersten Moment sah er nichts Auffälliges, aber dann 
gewahrte er einen Schatten, der sich dicht hinter ihm 
bewegte, nicht viel mehr als ein Luftwirbel oder ein 
flüchtiger Hauch. 

Shannon fuhr ansatzlos herum, riss die Arme hoch - und 
erstarrte. 

Das Zimmer war leer. Aber plötzlich spürte er wieder den 
Atem des Fremden, Feindseligen, der wie ein übler Geruch 
im Zimmer zu hängen schien. Es war ein Gefühl, als 
schlösse sich eine unsichtbare Hand um ihn, langsam, aber 
unbarmherzig. Verwirrt wandte er sich wieder um. Sein Herz 
begann zu rasen, als er erneut in den Spiegel sah. 

Der Schatten war wieder da. Deutlicher jetzt als zuvor, als 
verdichte sich die Finsternis hinter ihm ganz allmählich zu 
einem Körper. 

Aber hinter ihm war nichts! 


Eine eisige Hand schien Shannons Rücken zu streifen, als 
er begriff, dass der Schatten nicht hinter ihm, sondern nur 
hinter seinem Spiegelbild war, und dass - 

Er spürte die Gefahr beinahe zu spät. 

Eine rasche, wellenförmige Bewegung lief über die 
Oberfläche des Spiegels, ein Zucken wie eine plötzliche 
Erschütterung in stillem Quecksilber, und von einem 
Sekundenbruchteil zum anderen wurde aus dem Schatten 
ein Körper, aus dem wogenden Schwarz ein Gesicht. Ein 
schmales, aristokratisch geschnittenes Gesicht, von einem 
dünn ausrasierten Bart beherrscht, ein Gesicht mit 
stechenden Augen und einem dünnen, grausamen Mund, 
darüber rabenschwarzes Haar mit einer weißen Strähne wie 
ein gefrorener Blitz ... 

Und dann hob die Gestalt die Arme, und ihre Hände griffen 
aus dem Spiegelbild heraus und legten sich um Shannons 
Hals! 

Shannon schrie auf, warf sich zurück und versuchte den 
Würgegriff mit einem verzweifelten Schlag zu sprengen. 
Genauso gut hätte er versuchen können, einen Berg mit 
bloßen Händen beiseite zu schieben. Der Druck auf seine 
Kehle verstärkte sich eher noch. 

Shannon keuchte und riss das rechte Bein in die Höhe. 
Seine Kniescheibe traf den Spiegel mit der Wucht eines 
Hammerschlages und zerschmetterte ihn vollends, aber 
hinter dem zerberstenden Glas war nichts, nur ein Schatten, 
ein Spiegelbild ohne reale Substanz. Und trotzdem spürte er 
den Griff des Unheimlichen weiter ... 

Shannon begann zu wanken. Rote, flammende Ringe 
tanzten vor seinen Augen auf und ab und in seinen Lungen 
begann ein grausamer Schmerz zu rasen. Er fühlte, wie 
seine Kraft nachließ, wie die Hände Cravens das Leben aus 
ihm heraus pressten und ... 


Craven. 

Der Name erschien wie mit flammenden Lettern 
geschrieben vor Shannons Augen. 

Irgendetwas schien in ihm zu zerbrechen. Plötzlich, von 
einer Sekunde auf die andere, kehrten seine Erinnerungen 
endgültig zurück. Plötzlich wusste Shannon, wem er 
gegenüberstand - Robert Craven, dem Sohn des Magiers! 
Dem Mann, den zu vernichten er hergekommen war. 

Der Gedanke gab ihm noch einmal neue Kraft. Er spürte, 
wie der Hass in ihm emporkochte wie eine Woge aus 
glühender Lava, griff danach und wandelte ihn um in Kraft, 
so, wie es ihn Necron gelehrt hatte. 

Mit einem verzweifelten Schlag sprengte er Cravens Griff, 
stürzte rücklings auf das Bett und wälzte sich blitzschnell 
zur Seite, als die Gestalt im Spiegel die Hand hochriss. Ein 
blau-weißer Blitz sengte dicht neben seinem Kopf in die 
Kissen und verbrannte sie zu Asche. 

Shannon fuhr herum, erhob sich mit einem Satz auf die 
Knie und schlug mit aller geistiger Macht zu. Die Gestalt 
hinter dem Spiegel schien zu flackern. Für einen Moment 
war es, als zeichneten kleine gelbe Flammen ihre Konturen 
nach; sie taumelte, verlor für die Dauer eines Herzschlages 
an Substanz und verdichtete sich wieder. Ihre Hände hoben 
sich. Blaue Elmsfeuer zuckten über ihre Finger. 

Aber der tödliche Blitz, auf den Shannon gefasst war, blieb 
aus. Stattdessen gewann Cravens Körper mehr und mehr an 
Substanz, bis er schließlich keinem Spiegelbild mehr, 
sondern einem scheinbar lebenden Menschen aus Fleisch 
und Blut gegenüberstand. Aber der Eindruck zerstob, als er 
Cravens Stimme hörte. Es war nicht die Stimme eines 
lebenden Menschen und seine Lippen bewegten sich nicht, 
als er sprach. 


Ich könnte dich vernichten, Shannon, wisperte Cravens 
Stimme hinter Shannons Stirn. Du bist mir ausgeliefert. 

Shannon starrte die unheimliche Erscheinung an und 
schwieg. Er wusste, dass Craven Recht hatte - seine Kräfte 
waren schwach. Die Regeneration hatte ihn viel Energie 
gekostet; mehr, als er bisher gespürt hatte. Sein Angriff 
hatte Craven überrascht, mehr nicht. Und er fühlte, wie 
gewaltig die Macht des Hexers in diesem Augenblick war. 
Warum tötete er ihn nicht? 

Weil ich dich vielleicht noch brauche, antwortete Craven 
und Shannon begriff voller Schrecken, dass der Magier seine 
Gedanken las. 

Craven lachte leise. Wundert dich das?, fragte er. Hat dir 
dein Meister nicht gesagt, wer der Mann ist, den du 
vernichten sollst? Er blickte Shannon einen Moment 
nachdenklich an und beantwortete seine eigene Frage dann 
mit einem Kopfschütteln. Nein, fuhr er fort. Ich sehe, er hat 
es dir nicht gesagt. Necron hat sich nicht geändert, in all 
den Jahren. 

»Was willst du?«, fragte Shannon gepresst. »Mich 
vernichten oder mich verhöhnen?« 

Keines von beiden, mein junger närrischer Freund, 
antwortete der Magier. /ch hätte dich schon gestern 
vernichten können, wenn ich das wirklich gewollt hätte. Du 
warst mir ausgeliefert, so wie du es jetzt bist. Aber ich will 
dich nicht töten. Du bist nicht mein Feind. 

»Aber du meiner!«, keuchte Shannon. Voller Wut wollte er 
aufstehen, aber Craven machte eine rasche, fast beiläufige 
Bewegung mit der Hand und der junge Magier brach mit 
einem schmerzhaften Keuchen zusammen. 

Das bin ich nicht, Shannon, widersprach er. Man hat dir 
gesagt, dass ich dein Feind wäre, aber das stimmt nicht. 


Necron belügt dich. So, wie er euch alle belügt. Aber ich 
verlange nicht, dass du mir glaubst. 

»Was willst du?«, keuchte Shannon. »Töte mich, oder 
verschwinde. Ich -« 

Was ich will? Craven lachte, und diesmal klang es so 
hässlich, dass Shannon instinktiv aufsah und die 
unheimliche Erscheinung mit neu erwachender Furcht 
anstarrte. /ch will dir eine letzte Chance geben, deine 
Meinung zu ändern, du Narr, sagte Craven zormig. Ich bin 
nicht dein Feind, sondern im Gegenteil ein Feind derer, die 
auch du bekämpfst. 

»Was ... was meinst du damit?«, fragte Shannon stockend. 
Innerlich tobte er noch immer vor Hass und Zorn, aber 
Cravens Worte hatten irgendetwas in ihm berührt, etwas wie 
ein verborgenes Wissen, von dessen Existenz er selbst bis 
zu diesem Augenblick noch keine Ahnung gehabt hatte. Er 
wusste einfach, dass der Magier in diesem Augenblick die 
Wahrheit sagte. »Was soll das heißen?« 

Du wirst alles erfahren, antwortete Craven. Aber nicht 
jetzt, und nicht hier. Denke über meine Worte nach, 
Shannon, und wenn du deine Entscheidung getroffen hast, 
dann komm zu mir Ich erwarte dich in Innsmouth, heute 
Abend, wenn die Sonne untergeht. 


Die Feuerwand kam mit unheimlicher Geschwindigkeit 
näher. Die Flammen fanden in dem ausgetrockneten Holz 
der Teppiche reichlich Nahrung und breiteten sich fast mit 
der Geschwindigkeit einer Explosion aus. Eine unsichtbare, 
glühende Hand griff nach meinem Gesicht, und jeder 
einzelne Atemzug war wie flüssige Lava in meinen Lungen. 

Ich fuhr zurück und riss Howard mit mir, der noch immer 
wie fasziniert auf die heranrasende Feuerwand starrte. 


Der schmale Gang war plötzlich voller Qualm und 
erstickender Hitze, und noch während wir den Weg 
zurücktaumelten, leckten bereits die ersten roten 
Flammenzungen an den obersten Stufen der Treppe. Die 
Tapeten begannen sich schwarz zu färben und zu schwelen. 

»Dort hinaus!«, brüllte Howard über das Krachen und 
Prasseln der zusammenbrechenden Treppe hinweg. Er 
deutete wild gestikulierend auf das schmale Fenster am 
Ende des Ganges und rannte los. 

Ich begriff eine halbe Sekunde zu spät was er vorhatte. 
Mit einem verzweifelten Schrei lief ich hinter ihm her und 
versuchte ihn zurückzureißen, aber es war zu spät. Howard 
hatte das Fenster erreicht, rüttelte einen Moment vergeblich 
am Rahmen - und schlug die Scheibe kurzerhand mit dem 
Ellbogen ein. 

Hinter uns schien der Korridor zu explodieren. Der 
Sauerstoff, der durch das zerbrochene Fenster 
hereinfauchte, ließ das Feuer zu brüllender Weißglut 
aufsteigen. Ich schrie auf, als mich die Hitze wie eine 
glühende Faust in den Rücken traf, riss schützend die Arme 
vor das Gesicht und sah durch einen Schleier von Tränen, 
wie Howard Anstalten machte, aus dem Fenster zu klettern. 
Aber aus irgendeinem Grund hielt er mitten in der 
Bewegung ein und starrte mit schreckgeweiteten Augen 
nach unten. 

Halb blind vor Schmerz griff ich nach dem Fensterrahmen, 
zerschnitt mir an den Glassplittern die Finger und starrte in 
die Tiefe. 

Unter uns brannte das Haus wie eine Fackel. 

Es war unmöglich. Der logische Teil meines Verstandes 
sagte mir, dass das Feuer nicht so gewaltig sein konnte, 
nach diesen wenigen Sekunden - aber die Wirklichkeit 
behauptete das Gegenteil. Schwarzer Rauch quoll aus den 


zerborstenen Fenstern, hier und da leckten bereits Flammen 
an den Außenmauern empor, und die Eingangstür, drei 
Stockwerke unter uns, spie Feuer wie ein Vulkan. 

Für einen kurzen Moment dachte ich ernsthaft daran, den 
zehn oder zwölf Yard tiefen Sprung zu wagen und ein paar 
gebrochene Knochen - oder schlimmstenfalls ein schnelles 
Ende - dem qualvollen Tod in den Flammen vorzuziehen, 
verwarf den Gedanken aber sofort wieder und kletterte 
hastig in den Flur zurück. Die Hitze war ins Unerträgliche 
gestiegen. Ich spürte, wie das gesamte Gebäude unter 
meinen Füßen zu zittern begann, als sich die Flammen in 
sein morsches Gebälk fraßen. Logisch oder nicht - dieser 
ganze Trümmerhaufen würde in wenigen Augenblicken 
zusammenstürzen! 

Howard taumelte hustend und keuchend an mir vorbei 
direkt auf die Flammenwand zu! Seine Gestalt schien sich 
vor dem weiß glühenden Hintergrund der Feuersbrunst 
aufzulösen und ich sah, wie das Holz unter seinen Füßen zu 
schwelen begann. »Howard!«, brüllte ich mit 
überschnappender Stimme. »Bist du verrückt geworden? 
Komm zurück!« 

Wieder erbebte das gesamte Gebäude wie unter einem 
Hammerschlag. Die Flammen schossen wie eine kompakte 
Wand aus unvorstellbarer Hitze wenige Schritte hinter 
Howard aus dem zerborstenen Boden, leckten gegen die 
Decke und ließen die Wände knacken und reißen. Die 
Helligkeit trieb mir die Tränen in die Augen; ich sah Howard 
nur noch wie durch einen blendenden Schleier. 

Aber ich erkannte, wie er verzweifelt die Tür vor sich 
aufzustemmen versuchte - und begriff! 

Mit einem Satz war ich neben ihm, verbrannte mir die 
Finger am glühenden Eisen des Türgriffes und zerrte mit 
aller Macht daran. Die Hitze hatte das Holz bereits verzogen 


und für einen kurzen, schrecklichen Moment schien es fast, 
als hielte die Tür selbst unseren vereinten Kräften stand. 
Dann sprang sie mit einem berstenden Schlag auf und 
Howard und ich stolperten nebeneinander in das Zimmer 
zurück, das wir vor Minuten erst verlassen hatten. 

Als wir die Tür zum Bad erreichten, explodierte der 
Türrahmen hinter uns in blendender Weißglut. Die Luft 
schien zu kochendem Sirup zu gerinnen. Howard schrie auf, 
kämpfte sich, das Gesicht zwischen den schützend 
erhobenen Armen verborgen, zur Tür zurück und trat sie Zu. 

Seine Verzweiflungstat verschaffte uns noch einmal eine 
kurze Gnadenfrist. Die Tür begann augenblicklich zu 
schwelen; eine unheimliche, blauweiße Helligkeit drang 
durch ihre Ritzen, und Schloss und Angeln glühten plötzlich 
dunkelrot. Kleine Flammen leckten rings um sie herum aus 
dem Holz. Aber sie hielt die allerschlimmste Hitze zurück, 
wenn auch nur für Sekunden. Aber vielleicht für die 
Sekunden, die wir brauchten. 

Als Howard zurückkam, hatte ich die Badezimmertür 
bereits aufgerissen und mich in den Schacht geschwungen. 
Der Stein vibrierte unter meinen Händen wie ein lebendes 
Wesen und aus der Tiefe stieg ein Hauch brodelnder Hitze 
herauf wie aus einem Kamin. Rote Lichtreflexe zuckten 
durch die Schwärze am Grunde des Schachtes und rings um 
uns wand sich das Haus wie in Krämpfen. Aber die Flammen 
hatten den Schacht noch nicht erreicht! Die tödliche 
Fallgrube, der ich vor Tagesfrist mit knapper Not entkommen 
war, konnte jetzt zu unserer letzten Rettung werden! 

Es war ein bizarrer, tödlicher Spießrutenlauf. Über uns 
erscholl ein seltsam heller, splitternder Laut, kaum dass wir 
die ersten Meter hinuntergestiegen waren, und plötzlich 
wurde der Schacht von einem gnadenlosen, grellen Licht 
erfüllt. Ich spürte, wie das Gebälk, an dem wir hinabstiegen, 


binnen Sekunden heiß wurde und plötzlich begann der 
Balken unter meinen Fingern zu schwelen. 

Ein greller Schmerz zuckte wie eine Lanze durch meine 
Hände. Ich versuchte verzweifelt, mich trotz der Schmerzen 
festzuklammern und sah, wie Howard neben mir den Halt 
verlor und mit einem lautlosen Schrei nach hinten kippte. 

Dann verlor ich ebenfalls den Halt und stürzte wie ein 
Stein in die Tiefe. 


Die Dämmerung begann sich wie ein graues Leichentuch 
über der Drachenburg auszubreiten. Die Schatten wurden 
länger und finsterer und die Gestalten der Männer hoch 
oben hinter den Zinnen verblassten allmählich zu flachen 
Scherenschnitten, die mit sonderbar ruckhaften 
Bewegungen vor dem grauen Himmel hin und her 
patrouillierten. 

Es war ein bizarres Bild. DeVries fühlte sich unwirklich; es 
fiel ihm immer schwerer, sich darauf zu besinnen, dass er 
sich immer noch im neunzehnten Jahrhundert aufhielt, nicht 
im elften oder zwölften. Nichts an seiner Umgebung ließ 
darauf schließen, dass sich hinter den Bergen, die im 
Westen mit der Dämmerung zu verschmelzen begannen, 
eine Welt verbarg, in der es moderne Städte gab, Gaslicht, 
Dampfmaschinen und Telegraphenleitungen, die ferne 
Staaten miteinander verbanden. 

Aber schließlich trugen seine Brüder und er auch die 
historischen Gewänder des Ordens und waren mit Schwert 
und Schild bewaffnet; wie Figuren, die der Vergangenheit 
entsprungen waren. DeVries wusste natürlich, dass er sich 
auf jeden einzelnen seiner Begleiter verlassen konnte. Der 
Ordensmeister hatte die Männer, die mit ihm gingen, 
persönlich ausgesucht. Jeder von ihnen war ein Meister im 
Umgang mit Schwert, Morgenstern und Bogen, ein 


hochtrainierter Einzelkämpfer, in der Lage, allein mit einer 
kleinen Armee fertig zu werden. 

Im Moment wären DeVriess ein paar moderne 
Schusswaffen allerdings weitaus lieber gewesen. Bizarr oder 
nicht - die Burg der Hexer war Realität und er hatte viele, 
sehr viele Männer mit Waffen gesehen. Es würde ein harter 
Kampf werden. Trotzdem würden sie ihn gewinnen, das 
wusste er. Sie fochten im Namen des Herren, und wo Gott 
und Satan aufeinander stießen, da stand der Sieger von 
vornherein fest. 

Trotzdem war er nervös, als er die Kammer verließ und 
zwischen die beiden Männer trat, die ihn zu Necron geleiten 
würden. Seine Hand spielte unruhig am Griff des gewaltigen 
zweischneidigen Schwertes, das er am Gürtel trug. 

»Seid Ihr bereit, Herr?«, fragte einer der beiden. Seine 
Stimme klang unterwürfig und devot wie immer, aber 
DeVries meinte auch einen neuen, misstrauischen Klang 
darin zu vernehmen. Es waren nicht die gleichen Männer, 
die ihn bisher begleitet hatten. Vielleicht war es Zufall, aber 
vielleicht ahnte Necron auch, dass er auf die 
Herausforderung reagieren würde. 

»Ich bin bereit«, antwortete DeVfries. 

Es waren die letzten Worte, die die beiden Männer in 
ihrem Leben hörten. Die Tür hinter DeVries’ Rücken wurde 
mit einem Ruck aufgestoßen und zwei seiner Männer 
sprangen auf den Gang hinaus. Die Schwerter in ihren 
Händen blitzten auf. Die beiden Hexenbrüder sanken tot zu 
Boden, ehe sie sich der Gefahr überhaupt wirklich bewusst 
wurden. 

»Schnell jetzt!«, befahl DeVries. »Ihr wisst, was zu tun ist. 
Zwei Mann gehen zum Tor und überwältigen die Wache dort. 
Die anderen kommen mit mir!« 


Rasch und lautlos wandten sich zwei der weißgekleideten 
Brüder nach links und verschwanden im Dämmerlicht des 
Ganges, während sich die anderen hinter ihm versammelten 
und ihre Waffen bereithielten. DeVries hatte ein ungutes 
Gefühl. Aber er gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu 
lassen, sondern wies seine Männer mit stummen, präzisen 
Gesten ein. Dann zog er sein Schwert und huschte geduckt 
den Gang hinunter. 

Der Innenhof der Festung lag leer und scheinbar verlassen 
vor ihm, aber er wusste, dass dieser Eindruck täuschte - er 
spürte einfach, dass diese gewaltige, bizarr geformte 
Festung alles andere als tot war. Im Gegenteil: Er spürte sich 
von unsichtbaren Augen beobachtet und belauert und er 
glaubte die Gefahr beinahe zu riechen, die sich über ihm 
und seinen Männern zusammenballte. 

Aber es war zu spät, noch irgendetwas an seinen Plänen 
andern zu wollen. Necron hatte ihn herausgefordert. Jetzt 
würde er den Preis dafür zahlen müssen. 

Geduckt lief DeVries über den kopfsteingepflasterten Hof, 
näherte sich dem Eingang des Haupthauses und wartete, 
bis das knappe Dutzend Männer, das ihm geblieben war, 
den Hof ebenfalls überquert hatte. 

Lautlos öffnete er die Tür und huschte ins Innere des 
Hauses. Geräusche drangen an sein Ohr - Stimmen, wieder 
dieses dumpfe, monotone Singen und Raunen, das ihn so 
sehr beunruhigte, ein leises Klirren und Klingen wie von 
Metall. Sehr weit vor ihm war Licht; der flackernde Schein 
einer Kerze. Aber nirgends war auch nur die Spur eines 
Menschen zu sehen. 

Unbehelligt durchquerten DeVries und seine Leute das 
Erdgeschoss, stiegen die Treppen hinauf und standen 
schließlich vor der Tür zu Necrons Gemach. 


DeVries zögerte. Das ungute Gefühl, das er die ganze Zeit 
über verspürt hatte, steigerte sich zu nagender Furcht. 
Irgendetwas stimmte hier nicht, das spürte er überdeutlich. 
Es war zu leicht gewesen. Sie hätten niemals so weit 
kommen dürfen; nicht, ohne angegriffen oder zumindest 
aufgehalten zu werden. 

Er vertrieb den Gedanken, nickte dem Mann, der auf der 
anderen Seite des Eingangs Aufstellung genommen hatte, 
kurz zu und schob die Tür behutsam auf. 

Der Raum auf der anderen Seite war in absolute Finsternis 
getaucht. Die Fenster waren verdunkelt und selbst die 
schwarzen, bizarr geformten Kerzen, die sonst immer auf 
dem Tisch gebrannt hatten, waren erloschen. 

Fünf, zehn endlose Sekunden blieb DeVries reglos stehen 
und lauschte, aber alles, was er hörte, war das dumpfe 
Hämmern seines eigenen Herzens. Die Festung schien 
ausgestorben zu sein. Selbst die Geräusche, die er bisher 
gehört hatte, waren verstummt. Das gigantische, uralte 
Bauwerk war still. Still wie ein riesiges, steinernes Grab ... 

Dann ... 

DeVries wusste selbst nicht zu sagen, was es war, das ihn 
warnte. Er spürte eine Bewegung, warf sich zur Seite und 
schrie voller Schmerz und Wut, als reißender Stahl durch 
sein Kettenhemd drang und an seinen Rippen abglitt. 

DeVries brüllte. Mit einer verzweifelten Bewegung warf er 
sich zurück, stolperte über ein Hindernis, fiel auf den Rücken 
und schlug noch im Sturz mit dem Schwert zu. Er spürte, 
dass er traf. Ein harter Ruck ging durch die Waffe, dann 
schlug etwas dumpf zu Boden und mit einem Mal war der 
Raum voller Schritte und polternder Bewegung und dunkler, 
drohender Schatten. Gleichzeitig gellte draußen auf dem 
Gang ein fürchterlicher Schrei und Stahl schlug mit 
dumpfem Krachen auf etwas Weiches. 


DeVries sprang auf, packte sein Schwert mit beiden 
Händen und hieb wild und ungezielt um sich. Wieder traf er, 
aber die Klinge wurde ihm fast aus der Hand geprellt; er 
taumelte, spürte einen scharfen Luftzug und hörte einen 
machtvollen Schlag, als irgendetwas dicht hinter seinem 
Kopf in die Wand schlug. 

DeVries duckte sich, fand wieder festen Stand und ließ 
das Schwert mit aller Kraft kreisen. 

Es war ein bizarres, unwirkliches Gefecht. Die Schatten 
zogen sich um ihn zusammen. Metall blitzte auf, aber er sah 
nicht mehr als Schemen. So konnte er unmöglich siegreich 
kämpfen! DeVries wich zurück, stolperte dorthin, wo er die 
Tür vermutete, und prallte gegen die Wand, spürte aber 
rissiges Holz unter der rechten Schulter. Noch einmal hieb er 
wie wild um sich und trieb die Angreifer damit zurück, dann 
hatten seine tastenden Finger den Riegel gefunden und 
zerrten ihn zurück. 

Mit einem verzweifelten Satz hechtete DeVries auf den 
Gang hinaus und riss das Schwert in die Höhe. Aber der 
Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn erstarren. 

Der Gang, noch vor wenigen Augenblicken verlassen und 
wie ausgestorben, hatte sich in ein tobendes Chaos 
verwandelt. Die Falle hatte nicht nur ihm gegolten. Seine 
Männer waren im gleichen Moment wie er angegriffen 
worden. 

Aber DeVries sah erst jetzt, dass ihre Gegner keine 
Menschen waren ... 


Der Sturz schien endlos zu dauern. Die Wände rasten an mir 
vorüber, verbogene Eisenstangen und zerborstene Balken, 
und über mir tobte ein weißglühender Orkan aus Hitze und 
Licht. Mein letzter Gedanke galt Howard, dessen Schrei in 
meinen Ohren gellte und plötzlich abbrach. 


Dann traf eine unsichtbare Faust meine Füße, versuchte 
mir die Beine in den Leib zu rammen und presste mir die 
Luft aus den Lungen, alles in Bruchteilen einer einzigen 
Sekunde. Dann brach das, was ich für tödlichen schwarzen 
Stein gehalten hatte, auseinander und eine Woge eisigen 
Wassers schlug über mir zusammen. 

Die Wucht des Sturzes presste mich tief unter Wasser. Ich 
schlug schmerzhaft gegen Stein oder Felsen. Fauliges 
Wasser drang in meinen Mund; ich würgte, unterdrückte mit 
letzter Kraft den Impuls zu atmen, und kämpfte mich nach 
oben. 

Flackerndes weißes Licht umgab mich, als ich durch die 
Wasseroberfläche brach. Irgendwo weit vor mir hüpfte 
Howards Kopf wie ein Korken auf den schwarzen Wellen und 
ich hörte seine Stimme, die mir irgendetwas zuschrie, das 
ich nicht verstand. 

Etwas Heißes streifte meine Wange und plötzlich schien 
das Wasser neben mir wie unter einem Kanonenschuss 
auseinanderzuspritzen. Eine Flamme leckte nach meinem 
Haar und erlosch wieder. Und endlich begriff ich, in welcher 
Gefahr ich mich befand! 

Der Schacht endete geradewegs in der Kanalisation und 
das schlammige Wasser hatte meinen tödlichen Sturz 
gebremst, aber ich war keineswegs in Sicherheit. Aus dem 
Schacht regneten ununterbrochen brennende 
Trümmerstücke herab und schlugen wie kleine tödliche 
Meteoriten rings um mich ein! 

Entsetzt warf ich mich nach vorn, spürte einen 
neuerlichen Schlag gegen die Seite und tauchte blindlings 
unter. Vier, fünf Züge weit schwamm ich unter Wasser, bis 
meine ausgestreckten Hände gegen rauen Stein stießen, 
tauchte wieder auf und sah mich keuchend um. 


Der Anblick ließ mich schaudern. Der Schacht lag hinter 
mir, nicht sehr weit, aber immerhin weit genug, dass ich 
nicht mehr von einem herabstürzenden Trümmerstück 
erschlagen werden konnte. Über uns schien eine blauweiße, 
lodernde Sonne aufgegangen zu sein. Eine Welle intensiver 
Hitze fauchte aus dem Schacht herab. Das Wasser kochte 
unter den Einschlägen der Steine, die ununterbrochen aus 
der Höhe herabstürzten, und selbst an seinem Grund 
Ioderte jetzt ein unheimliches Licht, als brenne das 
Höllenfeuer noch unter Wasser weiter. 

Ich riss mich von dem furchtbaren Anblick los, sah mich 
nach Howard um und schwamm mit drei, vier kräftigen 
Zügen zu ihm hinüber. 

Howard hatte mittlerweile das jenseitige Ufer des Sieles 
erreicht und war gerade dabei, sich schnaubend auf den 
schmalen gemauerten Sims hinaufzuziehen, der den 
Abwasserkanal säumte. Mit letzter Kraft zog ich mich hinter 
ihm auf den rettenden Stein und blieb sekundenlang, 
mühsam um Atem ringend, liegen. Mein Herz raste und in 
meinen Ohren rauschte das Blut. 

»Wir müssen ... weiter«, keuchte Howard neben mir. Seine 
Stimme klang seltsam; die gewölbte Decke des Kanals 
verzerrte sie und warf meckernde Echos zurück und das 
Brausen der Flammen verlieh seinen Worten einen 
unheimlichen Klang. 

Ich stemmte mich hoch, wischte mir Wasser und Schmutz 
aus dem Gesicht und versuchte zu antworten, brachte 
jedoch nur ein hilfloses Ächzen zustande. 

»Schnell«, sagte Howard. »Wir müssen weg. Ich fürchte, 
die Decke hält nicht.« 

Wie um seine Worte zu bestätigen, lief in diesem Moment 
ein spürbares Zittern durch den Tunnel und irgendwo hinter 


uns löste sich ein Stein aus der gewölbten Decke und fiel 
klatschend ins Wasser. 

Mühsam drehte ich mich herum und begann dicht gegen 
die Wand gepresst auf dem schmalen Sims entlang zu 
balancieren. 

Der Stollen ächzte unter dem Gewicht des 
zusammenstürzenden Hauses, und das Geräusch weckte die 
Erinnerung an einen anderen Brand in mir, ein Feuer, das 
ebenso unnatürlich gewesen war und lange zurücklag ... 

Nach einer Strecke von vielleicht fünfzig Yard begann der 
Sims breiter zu werden. Gleichzeitig hob sich die Decke, bis 
aus dem niedrigen Tunnel plötzlich eine hohe, runde Höhle 
mit gemauerten Wänden wurde Der Abwasserkanal 
verwandelte sich in einen flachen, runden See, der auf der 
anderen Seite der Kaverne gurgelnd durch einen zweiten, 
weitaus niedrigeren Tunnel abfloss. 

Mit einem erleichterten Seufzen taumelte ich ein paar 
Schritte in die Kaverne hinein, ließ mich gegen die Wand 
fallen und sackte kraftlos daran zu Boden. Plötzlich begann 
sich der unterirdische Dom vor meinen Augen zu drehen; 
mir wurde schlecht. Für zwei, drei Sekunden kämpfte ich 
gegen die immer stärker werdende Übelkeit an, dann gab 
ich auf, beugte mich zur Seite und übergab mich würgend. 

Als ich wieder klar zu sehen und zu denken vermochte, 
erblickte ich ein Paar Füße, die dicht vor meinem Gesicht 
inmitten der Pfütze von Erbrochenem standen, ohne dass es 
ihren Besitzer zu stören schien. Im Gegenteil - plötzlich 
klang ein dunkles, amüsiertes Lachen auf. Aber es war kein 
sehr freundliches Lachen ... 

Ich blinzelte, stemmte mich mühsam in die Höhe und hob 
den Kopf. 

Die Füße gehörten zu den gewaltigsten Beinen, die ich 
jemals erblickt hatte. Aber sie passten zu dem Körper. Dem 


Körper eines Riesen, mehr als zwei Meter groß und so 
breitschultrig, dass er schon fast verkrüppelt wirkte. 

Und sein Gesicht ... 

Sein Gesicht war ein Albtraum. 

Aber das war der letzte Gedanke, den ich dachte. Dann 
traf mich eine Faust und löschte mein Bewusstsein aus. 


»Sie haben ihn«, sagte Ayres. Das Gesicht der alten Frau 
war zu einer Maske der Konzentration geworden, wie immer, 
wenn sie in Trance fiel. Aber etwas war anders als die 
anderen Male, da Lowry die Hexe in diesem Zustand 
gesehen hatte. Ihre Stimme bebte vor Erregung. »Sie haben 
ihn«, sagte Ayres noch einmal. »Ihn und noch einen Mann. 
Einen Fremden.« Sie zögerte. »Etwas stimmt nicht«, fügte 
sie mit veränderter Betonung hinzu. 

Lowry sah, wie Bannister und Floyd alarmiert aufblickten. 
Das Licht der einzigen Kerze, die den großen, 
abgedunkelten Raum tief unter der Erde erhellte, schien für 
einen Moment zu flackern, obwohl es keinen Luftzug gab. 

»Was heißt das?«, fragte er. »Gibt es Schwierigkeiten?« 

»Nein«, sagte Ayres hastig. Sie öffnete die Augen, fuhr 
sich mit den Fingerspitzen über die Lippen ihres faltigen, 
zahnlosen Mundes und sagte noch einmal und mit größerer 
Überzeugung: »Nein. Curd und Wolf bringen sie hierher. Es 
ist alles so gekommen, wie du geplant hast, Lowry.« Sie 
lächelte und in ihren vom Alter trüb gewordenen Augen 
glühte Triumph auf. »In zwei Stunden werden sie hier sein. 
Dieser andere zählt nicht. Ich werde Curd sagen, dass er ihn 
töten soll.« 

»Nein«, sagte Lowry schnell. »Ich ... möchte nicht, dass 
ein Unschuldiger stirbt. Ich will nur ihn.« 

In Ayres Augen blitzte es spöttisch auf, aber zu Lowrys 
eigener Verwunderung nickte sie. »Wie du willst. Aber er 


wird alles verraten. Du wirst Schwierigkeiten bekommen, 
wenn alles vorbei ist.« 

Lowry machte eine ungeduldige, wegwerfende 
Handbewegung. »Das zählt nicht«, sagte er. »Ich will ihn, 
alles andere ist gleich.« Er funkelte die Alte an. »Du wirst 
deinem Kretin sagen, dass er dem anderen nichts zuleide 
tut, hast du das verstanden?« 

Ayres nickte. »Wie du befiehlst, Meister«, sagte sie 
spöttisch. »Es ist dein Leben, das du wegwirfst.« 

Ein kurzes, eisiges Frösteln lief über Lowrys Rücken, als er 
die Worte der Alten hörte. Aber dann dachte er an ihn, den 
Mann, den Curd und der Wolfmann brachten - und an seinen 
neugeborenen Sohn. Und plötzlich spürte er nur noch Hass. 


Ein dumpfer Schmerz pochte in meinem Nacken als ich 
erwachte. Ich lag mit dem Gesicht auf hartem, schmierig 
feuchtem Stein und als ich die Hände zu bewegen 
versuchte, spürte ich, dass meine Arme brutal auf den 
Rücken gedreht und mit groben Stricken 
zusammengebunden worden waren. Es tat ziemlich weh. 

Ich stöhnte und wälzte mich herum. Ein Fuß traf meine 
Seite und presste mir die Luft aus den Lungen. 

»Versuch lieber keinen Unsinn«, sagte eine Stimme 
irgendwo über mir. »Es sei denn, du legst Wert darauf, dass 
ich dich gleich hier fertigmache.« 

»Was ... was soll das?«, keuchte ich, als ich wieder 
einigermaßen zu Atem gekommen war. »Wer sind Sie und 
was ... was wollen Sie von uns?« 

Der Mann über mir lachte hart. Es war der Riese, auf den 
wir schon oben im Hotel getroffen waren, und hinter ihm 
glaubte ich den verzerrten Schatten eines zweiten Mannes 
zu erkennen. Ein seltsam hechelndes, kaum mehr 
menschliches Atmen drang an mein Ohr. 


»Spielen Sie nicht den Narren, Andara«, sagte der Riese 
ärgerlich. Im Gegensatz zu seinem abstoßenden Gesicht 
klang seine Stimme beinahe sympathisch, obwohl sie vor 
Zorn und mühsam unterdrückter Wut bebte. »Sie hätten 
niemals wieder hierher kommen sollen«, fuhr er fort. 

»Ich ... ich verstehe nicht«, murmelte ich, sprach aber 
vorsichtshalber nicht weiter, als er den Fuß hob, als wolle er 
mich schon wieder treten. Offensichtlich verwechselte er 
mich - mit meinem Vater. 

»Sie bleiben hier liegen und rühren sich nicht, bis ich 
zurück bin«, sagte er drohend. »Ich lasse Wulf bei Ihnen. 
Wenn Sie zu fliehen versuchen, zerreißt er Sie.« 

Ich antwortete nicht. Allmählich begannen sich die grauen 
Schlieren vor meinem Blick zu lichten und ich erkannte 
mehr von meiner Umgebung. Ich konnte nicht lange 
bewusstlos gewesen sein, denn wir befanden uns noch 
immer in der unterirdischen Kaverne und aus dem 
Abwasserkanal drang flackernder Lichtschein. Ein schwacher 
Brandgeruch mischte sich in den Gestank des fauligen 
Wassers, und irgendwo, sehr weit entfernt, wie es schien, 
ertönte ein ununterbrochenes Poltern und Bersten. Aber das 
alles registrierte ich nur am Rande. Der größte Teil meines 
Bewusstseins konzentrierte sich auf den Riesen, der mit 
drohend geballten Fäusten und gespreizten Beinen über mir 
stand und auf eine Antwort zu warten schien. 

Ich schwieg weiter, aber mein Blick saugte sich in dem 
seiner Augen fest und nach einer Weile schlug der Ausdruck 
von Hass darin um, wurde zu einem unsicheren Flackern, 
schließlich zur Furcht. 

»Binde mich los!«, befahl ich. 

Der Riese stöhnte. Seine gespaltenen Lippen zuckten und 
auf seinem furchtbar verwüsteten Antlitz machte sich ein 
Ausdruck von Hilflosigkeit und Schrecken breit. Dann Panik. 


»Binde mich los«, sagte ich noch einmal. »Sofort! Ich 
befehle es.« 

Der Riese begann zu taumeln. Ich sah, wie sich seine 
Muskeln unter dem zerschlissenen Hemd spannten, als 
könnte er körperlich gegen den fremden Willen kämpfen, 
der seinen eigenen Geist beeinflusste. Ein dumpfes, 
gequältes Stöhnen kam über seine Lippen. 

Natürlich verlor er den Kampf. Sein Geist war stark und 
stand seinem Körper in Zähigkeit und Kraft kaum nach, aber 
ich verfügte über die Macht eines Magiers; einer Macht, der 
kein Sterblicher gewachsen ist. Nach drei, vier endlosen 
Sekunden löste er sich von seinem Platz, trat mit einem 
mühsamen Schritt auf mich zu und hob die Hände; in einer 
Bewegung, die steif und puppenhaft wirkte. 

Aber er führte sie nicht zu Ende. Der verschwommene 
Schemen hinter ihm stieß ein helles, winselndes Geräusch 
aus, sprang mit einem grotesken Satz auf den Riesen zu und 
schleuderte ihn zurück. 

Ich spürte, wie das unsichtbare Band zerriss, das mich mit 
seinem Geist verbunden hatte, versuchte instinktiv nach 
dem zweiten Angreifer zu greifen und krümmte mich, als 
eine sechsfingrige Klaue mein Gesicht traf und scharfe 
Krallen meine Wange aufrissen. 

»Zurück!«, brüllte ich. »Verschwinde - ich befehle es!« 

Die einzige Reaktion auf meine Worte bestand in einem 
zweiten, noch gemeineren Hieb, der meinen Kopf mit 
solcher Wucht gegen den Steinboden krachen ließ, dass mir 
für einen Moment die Sinne schwanden. 

Als sich mein Blick wieder klärte, sah ich in ein 
Albtraumgesicht. 

Es war der Buckelige - oder das, was ich oben im Hotel für 
einen buckeligen Menschen gehalten hatte. Jetzt hatte er 


seine Jacke abgestreift, so dass ich seinen Körper sehen 
konnte. Er war nicht buckelig. 

Und er war erst recht kein Mensch ... 

»Wulf!«, brüllte der Riese. »Aus!« 

Die Albtraumkreatur stieß ein keuchendes Bellen aus und 
schnappte nach meinem Gesicht. Ihr fürchterliches Gebiss 
klappte Millimeter über meinem Gesicht zusammen, und ein 
Schwall übelriechenden Atems streifte mich. Seine 
Raubtierkrallen bohrten sich in meinen Hals. 

»Aus!«, schrie der Riese noch einmal. »Zurück, Wolf!« 

Und diesmal gehorchte die Kreatur. Mit einem letzten, 
drohenden Zischen löste sie die Hände von meiner Kehle, 
richtete sich auf und kroch auf allen vieren ein Stück zurück, 
ohne mich jedoch auch nur eine Sekunde aus den Augen zu 
lassen. 

»Das war nicht sehr klug von Ihnen, Andara«, sagte der 
Riese leise. Er hatte sich wieder gefangen und starrte 
hasserfüllt auf mich herab. »Ich hätte Lust, Sie gleich hier zu 
ersäufen. Aber das wäre zu leicht.« 

Er wandte sich um, zischelte der Wolfskreatur etwas zu 
und verschwand gebückt in dem Abwasserkanal, der zum 
Hotel zurückführte. 

»Tu etwas, Robert«, flüsterte Howards Stimme neben mir. 
»Schnell; ehe er zurückkommt.« 

Mühsam drehte ich den Kopf und sah Howard an, der zwei 
Schritte neben mir lag, genauso wie ich an Händen und 
Füßen gefesselt. »Bitte, Robert!«, fügte er hinzu. Seine 
Stimme zitterte. 

»Das kann ich nicht«, antwortete ich leise. »Es tut mir 
Leid, Howard. Ich kann ihn nur beeinflussen, wenn ich seine 
Augen sehe.« 

Howard presste enttäuscht die Lippen aufeinander. 


»Und dieses ... Wesen?«, fragte er mit einer 
Kopfbewegung auf den Wolfsmann. Die Kreatur schien seine 
Worte zu verstehen, denn ihr Kopf ruckte herum, und ein 
drohendes Knurren drang aus ihrer Kehle. 

Ich versuchte es, obwohl ich von vornherein wusste, wie 
sinnlos es war. Der Riese hatte genau gewusst, warum er 
dieses Wesen als Wächter bei uns zurückließ. 

Trotzdem konzentrierte ich mich, erregte seine 
Aufmerksamkeit mit einem schnalzenden Laut und 
versuchte seinen Blick zu bannen. Behutsam tastete ich 
nach seinem Geist, aber alles, was ich spürte, waren 
animalische Instinkte. Wildheit und Hunger und Gier, und 
eine Mordlust, die mich zurückprallen ließ, als hätte ich 
glühendes Eisen berührt. 

Ich schüttelte den Kopf. »Sinnlos«, sagte ich leise. »Dieses 
Ding hat kein Bewusstsein, das ich beeinflussen könnte.« 

»Verdammt, Robert - was ist das für ein Wesen?«, knurrte 
Howard. »Und dieser Riesenkerl ... sein Gesicht! Hast du 
sein Gesicht gesehen?« 

Ich nickte. Natürlich hatte ich das Gesicht des Riesen 
gesehen. Und ... nicht einmal zum ersten Mal! Es war kaum 
zwei Tage her, dass ich Gesichter wie dieses erblickt hatte, 
in einer kleinen Ortschaft wenige Meilen von hier ... 

»Innsmouth«, sagte ich. 

Howard sah auf, runzelte die Stirn und blickte mich an, als 
zweifle er an meinem Verstand. »Wie?« 

»Innsmouth«, wiederholte ich aufgeregt. »Du hattest 
Recht, Howard - es war kein Zufall, dass wir auf diese 
beiden getroffen sind. Ich bin Männern wie ihnen schon 
einmal begegnet; kurz vor meiner Ankunft in Arkham. Sie ... 
haben mich angegriffen. In Innsmouth, nur ein paar Meilen 
-& 


»Ich weiß, wo Innsmouth liegt«, unterbrach mich Howard, 
und plötzlich war in seiner Stimme ein Klang, der mich 
aufhorchen ließ. 

»Was hast du dort getan?«, fragte er scharf. 

Ich schwieg einen Moment, warf einen unsicheren Blick 
auf den Wolfsmenschen, der unser Gespräch mit gespitzten 
Ohren und glühenden Augen verfolgte, und erzählte ihm in 
wenigen Sätzen von meinem Besuch in dem kleinen 
Fischerdorf. 

Howards Gesicht verdüsterte sich mit jedem Wort, das er 
hörte. »Du hast mir nichts davon erzählt, dass du dort 
warst.« 

»Du hast mich nicht danach gefragt«, antwortete ich 
verärgert. »Und ich hielt es nicht für wichtig.« 

»Nicht wichtig?«, keuchte Howard. »Verdammt, Robert - 
du hältst es nicht für wichtig, wenn du in ein Dorf voller 
wildfremder Leute kommst, und die versuchen dich 
umzubringen?« 

»Ich ... ich habe einfach nicht mehr daran gedacht«, 
verteidigte ich mich. »Seit ich in diese verdammte Stadt 
gekommen bin, bin ich ja kaum dazu gekommen, einen 
klaren Gedanken zu fassen.« 

»Schon gut«, sagte Howard leise. »Du hast ja Recht. Es 
macht vermutlich auch keinen Unterschied mehr.« Er 
seufzte. »Aber du hättest niemals dorthin gehen dürfen.« 

»Und warum nicht? Was ist so besonders an diesem Dorf, 
Howard?« 

Howards Blick saugte sich an dem bizarren Gesicht des 
Wolfsmannes fest, aber in seinen Augen war ein Ausdruck, 
als sähe er etwas ganz anderes, Furchtbareres. 

»Innsmouth«, murmelte er. Seine Stimme bebte vor 
innerer Erregung, und er sprach mehr mit sich selbst als zu 
mir. »O mein Gott. Nach all diesen Jahren ...« 


»V/erdammt - Howard, was bedeutet das?«, fragte ich 
wütend. »Ich habe keine Lust, herumzuraten! Was hat es 
mit Innsmouth auf sich, und diesen ... diesen ...« 

»Krüppeln«, sagte eine Stimme hinter mir Ich fuhr 
zusammen, sah auf und blickte in das Gesicht des Riesen, 
der zurückgekommen war, ohne dass ich es bemerkt hätte. 

»Sagen Sie es ruhig, Andara«, sagte er böse. »Wulf und 
ich sind daran gewöhnt, dass man uns so nennt.« 

Seltsamerweise machten mich seine Worte verlegen. »Das 
wollte ich nicht sagen«, murmelte ich. »Es tut mir Leid.« 

»S50?« Der Riese lachte meckernd, und wie um ihm 
beizupflichten, stimmte der Wolfsmann ein meckerndes 
Kojotengelächter an. »Es tut Ihnen Leid, Andara? Das 
braucht es aber nicht. Jetzt nicht mehr«, fügte er mit 
veränderter, drohender Stimme hinzu. »Leid hätte es Ihnen 
vor zweihundert Jahren tun sollen. Jetzt ist es zu spät. Jetzt 
werden Sie den Preis für Ihr Tun bezahlen.« 


Der Kampf war so unwirklich wie grausam. Die Hälfte von 
DeVries’ Männern war verschwunden; tot oder geflohen. Die 
Überlebenden hatten sich zu einem Halbkreis um die Tür 
zusammengezogen, eine lebende Mauer aus gepanzerten 
Leibern, tödlichen Klingen und fast mannsgroßen Schilden, 
die selbst dem Ansturm einer weit größeren Übermacht 
standgehalten hätte. 

Zumindest, dachte DeVries schaudernd, wenn es eine 
Übermacht menschlicher Feinde gewesen wäre ... 

Aber ihre Gegner waren keine Menschen. Sie waren nicht 
einmal lebendig. 

Es waren Skelette. Große ausgeblichene Skelette mit 
langen gekrümmten Säbeln und kleinen, runden Schilden 
bewaffnet, deren Ränder gezackt wie die Blätter von 
Kreissägen waren. 


Ein dumpfer Schlag ließ die Tür hinter DeVries erbeben 
und riss ihn aus seiner Erstarrung. Mit einer schnellen 
Bewegung fuhr er herum, sah eine dürre Skeletthand über 
dem Riegel auftauchen und warf sich mit aller Macht gegen 
das Holz. Die Tür fiel krachend zu; der ausgebleichte weiße 
Knochen zersplitterte wie Glas und die abgebrochene Hand 
fiel zu Boden und zerbrach in kleine Stücke. 

Ein neuerlicher Schlag ließ die Tür zittern. DeVries hörte 
das harte Kratzen blanker Knochen über Holz und tastete 
mit bebenden Fingern nach dem Riegel. Wild zerrte er an 
dem eingerosteten Metall und spürte, wie es sich Millimeter 
für Millimeter zu bewegen begann. 

Eine Schwertspitze erschien im Türspalt, stocherte wild 
und ungezielt umher und verletzte ihn am Arm. DeVries 
ignorierte den Schmerz, mobilisierte noch einmal alle Kräfte 
und warf sich mit aller Gewalt gegen den Riegel. 

Das rostige Eisen knirschte widerspenstig - und rastete 
mit einem hörbaren Klacken ein. Aufatmend drehte sich 
DeVries herum. Aber die Atempause war nur sehr kurz. 

Die Skelettkrieger drangen weiter mit stummer Wut auf 
seine Männer ein. Ihre Schwerter krachten immer wieder 
gegen die Schilde seiner Leute und mehr als eines 
durchbrach die Deckung der gepanzerten Krieger. Von dem 
halben Dutzend Soldaten, das DeVries geblieben war, war 
keiner mehr ohne Wunden; zwei von ihnen taumelten und 
hielten sich nur noch mit knapper Not auf den Beinen. Auch 
DeVries’ weißes Wams mit dem roten Kreuz war schon über 
und über mit Blut besudelt. 

Er löste seinen Schild vom Rücken, packte das Schwert 
fester und stürzte sich mit einem gellenden Schrei in den 
Kampf. Seine Klinge traf mit einem schmetternden Schlag 
das Schwert eines der Skelette und schleuderte es davon. 
Das bizarre Wesen taumelte und für einen ganz kurzen 


Moment glaubte DeVfries fast, einen Ausdruck von Furcht in 
seinen leeren Augenhöhlen zu erkennen. 

Aber natürlich war das Unsinn. 

Er hob sein Schwert und drang erneut auf seinen 
unwirklichen Gegner ein. Der Skelettkrieger wehrte seine 
Hiebe mit dem Schild ab, so gut es ging, aber es blieb ihm 
nichts anderes übrig, als Stück für Stück vor DevVfries 
zurückzuweichen, bis er schließlich mit dem Rücken zur 
Wand stand und sich beinahe angstvoll unter seinen Hieben 
duckte. 

DeVries brüllte triumphierend auf, schlug den Schild des 
Knochenmannes mit einem wütenden Hieb beiseite und 
stach mit dem Schwert nach seiner Kehle. 

Etwas Fürchterliches geschah. DeVries’ Klinge verfehlte 
den dürren Knochenhals des Wesens, aber er spürte, wie die 
Schneide auf Widerstand traf. Ein dumpfer Schmerzlaut 
drang aus dem Knochenmund des Ungeheuers. Und 
plötzlich entstand über seinem linken Schulterblatt, eine 
gute Fingerbreite über dem Knochen und scheinbar in der 
leeren Luft, ein dunkler, rot glitzernder Flack. Das Wesen 
blutete! 

DeVries erstarrte. Ein eisiger, lähmender Schrecken 
machte sich in ihm breit, während der Knochenmann mit 
einem fürchterlichen Stöhnen vor ihm in die Knie brach, die 
dürre Skeletthand über der blutenden Schulter verkrampft. 

Und dann veränderte er sich. Für einen ganz kurzen 
Moment flackerten seine Umrisse und dann - verwandelte er 
sich in einen Menschen! 

In einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann, 
gekleidet in schwarze Hose und Kettenhemd, über dem er 
ein weißes Wams mit einem roten, gleichschenkeligen Kreuz 
trug ... 


Das kleine Zimmer war leer bis auf einen Stuhl, der verloren 
neben der Tür stand. Die beiden Fenster waren sorgsam mit 
schwarzen Stoffbahnen verhängt worden, sodass ich nicht 
zu sagen vermochte, ob es Tag oder Nacht war, und das 
einzige Licht kam von einer schwarzen, bizarr geformten 
Kerze, die neben dem Stuhl auf dem Boden stand. 

Es war kalt. Meine Kleider klebten vor Nässe am Körper, 
ich fühlte mich müde, durchgefroren und hundeelend. 
Stunde um Stunde - wie mir schien - hatte uns der 
missgestaltete Riese durch die Abwasserkanäle geschleppt. 
Ich hatte insgeheim darauf gehofft, eine Möglichkeit zur 
Flucht zu finden, aber der hässliche Riese hatte, anstatt uns 
loszubinden, Howard und mich scheinbar mühelos über die 
Schulter geworfen und uns getragen, selbst für einen Kerl 
wie ihn eine erstaunliche Leistung. In diesem Haus 
angekommen, hatte er mich in den verdunkelten Raum 
geworfen, die Kerze entzündet und die Tür hinter sich 
verschlossen. 

Seitdem wartete ich. Ich wusste bloß nicht, worauf. 

Ich wusste auch nicht, wieviel Zeit vergangen war; mein 
Zeitgefühl war durcheinander geraten, und einmal war ich 
vor Erschöpfung eingeschlafen. 

Schließlich hörte ich draußen vor der Tür Schritte. Ein 
Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür schwang 
quietschend auf. Drei, vier Personen betraten den Raum, 
schwarze Schatten gegen den grell erleuchteten 
Hintergrund, dann wurde die Tür wieder geschlossen. 

Der Luftzug hatte die Kerze gelöscht. Irgendwo vor mir 
raschelte es, dann flammte ein Streichholz auf und der 
Docht verbreitete erneut trübgelbe Helligkeit. Es dauerte 
einen Moment, bis sich meine Augen wieder daran gewöhnt 
hatten und aus dem Schatten allmählich vier menschliche 
Gestalten wurden. 


Zwei von ihnen kannte ich - es waren der Riese und Wulf. 
Der dritte war ein schlanker, dunkelhaariger Mann 
unbestimmbaren Alters, der auf den ersten Blick beinahe 
normal aussah; allerdings auch nur auf den ersten Blick. 

Die vierte Person war eine Frau. Eine sehr alte Frau, 
achtzig, vielleicht sogar neunzig Jahre, schätzte ich. Ihr 
Gesicht glich einer zerschundenen Landschaft aus Falten 
und tief eingeschnittenen Narben, grau und fleckig wie altes 
Pergament und ebenso tot. Das einzige Lebendige darin 
waren die Augen. Augen, deren Blick mich schaudern ließ. 

»Andara«, murmelte der Mann an ihrer Seite. »Endlich 
haben wir dich. Endlich!« 

Seine Stimme drang nur wie durch einen dämpfenden 
Vorhang an mein Bewusstsein. Der Blick der Alten bannte 
mich. Es war keine Hypnose, sondern etwas anderes, etwas 
viel Finstereres und Böseres. 

Mühsam löste ich meinen Blick von dem der Alten und 
versuchte mich aufzusetzen, so gut es die Fesseln zuließen. 
»Wer ... wer sind Sie?«, fragte ich stockend. »Wer sind Sie 
und was wollen Sie von mir?« 

»Mein Name tut nichts zur Sache, Andara«, antwortete der 
Mann grob. »Ich bin Lowry Temples, aber das wird Ihnen 
nichts sagen, vermute ich.« 

»Nein«, antwortete ich. »So wenig, wie ich weiß, warum 
mich Ihre Schläger entführt haben und warum ich hier bin.« 

Temples Augen blitzten auf. »Das wissen Sie wirklich 
nicht?«, fragte er. »Aber natürlich - es ist lange her, nicht 
wahr? Zweihundert Jahre sind selbst für einen Mann wie Sie 
eine lange Zeit, Roderick Andara.« 

Ich wollte antworten, aber die Alte kam mir zuvor. 

»Das ist nicht Andara«, sagte sie ruhig. 

Temples erstarrte. Verwirrt blickte er mich an, dann die 
Alte, und dann wieder mich. »Das ist ...« 


»... nicht Roderick Andara«, sagte die Alte noch einmal. 
»Ich weiß, was ich sage, Lowry.« 

»Aber er muss es sein!«, keuchte Temples, beinahe 
verzweifelt. »Er sieht so aus wie auf den Bildern, und ich ... 
ich habe seine Macht selbst gespürt. Und Curd auch und die 
anderen!« 

»Er sieht aus wie er«, bestätigte die Alte. »Er hat seine 
Macht und sein Wissen. Aber er ist es nicht. Glaube mir, 
Lowry - ich würde ihn erkennen, stünde er vor mir.« 

»Aber wer ...« Temples schluckte nervös, atmete hörbar 
ein und starrte aus brennenden Augen auf mich herab. »Wer 
sind Sie dann?s, fragte er. 

»Ich bin sein Sohn«, sagte ich leise. »Mein Name ist 
Craven, nicht Andara. Robert Craven.« 

»Sein Sohn ...« Temples erbleichte. Seine Lippen 
begannen zu zittern und für einen Moment trübte sich sein 
Blick. »Der Sohn des Magiers.« 

»Ich bin Andaras Sohn«, wiederholte ich, »aber glauben 
Sie mir, das ist alles, was ich mit ihm zu tun habe. Was 
immer mein Vater getan haben mag - ich weiß nicht, was es 
war, und ich weiß nicht, warum er es getan hat.« Ich 
seufzte. »Bis vor ein paar Tagen wusste ich nicht einmal, 
dass es einen Ort namens Innsmouth gibt.« 

Temples lachte. Es klang hässlich. »Das ändert nichts, 
sagte er hart. »Ob Sie nun Andara oder Craven heißen, 
spielt keine Rolle.« 

»Lowry«, sagt die Alte. »Bitte - er kann nichts dafür. Er 
sagt die Wahrheit, glaube mir. Er weiß nicht, was hier 
geschehen ist.« 

»Das weiß mein Sohn auch nicht!«, brüllte Temples. »Ich 
sage dir, sei still, Ayres! Er wird für die Tat seines Vaters 
bezahlen, so wie mein Sohn für das bezahlt, was mein 
Urahne getan haben soll. Auge um Auge.« 


»Und du glaubst, du würdest das Unrecht gutmachen, 
indem du ein neues begehst?«, fragte Ayres leise. Ihr 
versöhnlicher Ton täuschte, das spürte ich. Es hörte sich an, 
als stünde sie auf meiner Seite, aber das stimmte nicht. Ich 
konnte das Fremde, Böse, das von ihrer Seele Besitz 
ergriffen hatte, fast sehen. 

»Ich will nichts wieder gutmachen«, antwortete Temples 
hart. »Ich will Rache, Ayres, nichts als Rache.« 

»Und wofür?«, fragte ich. »Ich weiß ja nicht einmal, was 
hier geschehen ist, Temples. Seien Sie vernünftig und -« 

»Vernünftig?« Plötzlich schrie Temples auf, beugte sich vor 
und schlug mir mit der flachen Hand über den Mund; so 
heftig, dass mein Kopf zurückflog und meine Unterlippe 
aufplatzte. Der Wolfsmann stieß ein drohendes Knurren aus. 

»Vernünftig?«, schrie Temples noch einmal. »Sie verlangen 
von mir, vernünftig zu sein, Craven? Sie wissen nicht, was 
Sie reden! Sie ... Sie werden sterben, das schwöre ich Ihnen. 
So qualvoll, wie mein Sohn leben wird und die Kinder der 
anderen, werden Sie sterben.« Wieder hob er die Hand, um 
mich zu schlagen, aber diesmal fiel ihm der Riese in den 
Arm und riss ihn zurück. Temples heulte vor Wut auf und 
versuchte nach dem Giganten zu schlagen, aber Curd 
schüttelte nur den Kopf und drückte seinen Arm herunter. 

»Ruf ihn zurück!«, keuchte Temples. »Verdammt, Ayres, er 
soll mich loslassen!« 

»Curd!« Die Stimme der Alten klang scharf wie ein 
Peitschenhieb. Der Riese fuhr zusammen, ließ Temples los 
und zog sich wie ein geprügelter Hund zurück. »Und dus, 
fuhr Ayres, an Temples gewandt, fort, »bist vernünftig. Er ist 
unschuldig.« 

Temples starrte sie hasserfüllt an und massierte seine 
schmerzenden Oberarme. 


»Unschuldig!« Er spie das Wort fast aus. »So wie mein 
Sohn, wie? Wie ich und Curd und Wulf und die anderen?« 

Ich richtete mich wieder auf, zog die gesprungene 
Unterlippe zwischen die Zähne und spuckte Blut auf den 
Boden. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte ich 
gepresst. »Aber ich glaube, ich habe wenigstens das Recht 
auf eine Erklärung.« 

Temples wollte auffahren, aber die Alte unterbrach ihn 
wieder. »Er hat Recht, Lowry«, sagte sie ruhig. »Zeige es 
ihm. Zeige ihm, was sein Vater den Menschen in Innsmouth 
angetan hat.« 


Das Feuer war erloschen, aber über der Ruine lag noch ein 
Hauch drückender, trockener Hitze. Aus den zerborstenen 
Stein- und Holzmassen, zu denen das Gebäude 
zusammengesunken war, stieg noch immer schwarzer 
Qualm, dann und wann auch ein Funkenschauer, je 
nachdem, wie der Wind stand. 

Die Feuerwehr war mit zwei Spritzenwagen gekommen 
und hatte länger als eine Stunde gelöscht, und schließlich 
war es ihr auch gelungen, ein Übergreifen des Feuers auf 
die benachbarten Häuser zu verhindern. Trotzdem waren die 
Bewohner vorsorglich evakuiert worden. Sie hockten, etwas 
abgesondert von der Menge der Gaffer und Neugierigen, die 
die Arbeit von Polizei und Feuerwehr behinderten, auf ihren 
Koffern und den hastig gepackten Bündeln. Sie wirkten 
niedergeschlagen, beinahe unnatürlich ruhig und gefasst. 
Nur hier und da wimmerte ein Kind oder weinte eine Frau 
still in sich hinein. 

Shannon hatte sich zur gegenüberliegenden Straßenseite 
zurückgezogen. Aufmerksam beobachtete er, wie sich zwei, 
drei Männer von ihren Plätzen erhoben und scheinbar ziellos 
die Straße hinunterzugehen begannen. Auf ihren Gesichtern 


stand ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit 
geschrieben. 

Shannon begriff nicht, was hier vorging. Er war nach 
Arkham gekommen, weil die einzige Straße nach Innsmouth 
durch diesen Ort führte, und war geblieben, um dem Feuer 
zuzusehen und vielleicht zu helfen, falls dies nötig sein 
sollte. Aber er hatte den Hass und den aufgestauten Zorn, 
die wie eine übelriechende Wolke über der Stadt lasteten, 
schon von weitem gespürt. 

Hass worauf?, dachte er verwirrt. Auf das Feuer? 
Lächerlich. Ein Feuer hasst man nicht. 

Die Gruppe bewegte sich an ihm vorbei und plötzlich 
erkannte Shannon, was ihr Ziel war. Ein Stück Östlich die 
Straße hinab stand ein zweispänniger, geschlossener Wagen 
mit schwarzem Verdeck. Der Fahrer war abgestiegen und 
redete gestenreich mit zwei Männern in den dunkelblauen 
Uniformen der Stadtpolizei. 

Kurz entschlossen schloss sich Shannon der Gruppe an. 
Niemand nahm von ihm Notiz, denn aus den drei Männern, 
die sich aus der Gruppe der Evakuierten gelöst hatten, war 
mittlerweile ein gutes halbes Dutzend geworden und 
während sie sich der Kutsche näherten, schlossen sich 
immer mehr und mehr Männer an. Sie waren fast zwei 
Dutzend, als sie den Wagen erreichten. Unauffällig schob 
sich Shannon nach vorne und blieb zwei Schritte hinter dem 
Kutschfahrer stehen, der in einen heftigen Streit mit den 
beiden Polizisten verstrickt war. 

»... nich, wasse von mir wolln!«, polterte er gerade. 
»Sucht lieber nach Howard unnem Jungen, statt mich 
anzupflaumen!« 

Howard? Ein kurzer, rascher Schrecken durchfuhr 
Shannon. Hastig sah er auf und betrachtete den Wagen 
noch einmal, und genauer. Er kannte das Fuhrwerk. Es war 


der gleiche Wagen, mit dem Jeffs Freund ihn vom Flussufer 
abgeholt hatte. 

»Verzeihung«, sagte er. »Sie sind doch Rowfif, nicht? Ich 
möchte mich nicht einmischen, aber -« 

Der Kutscher fuhr mit einer ärgerlichen Bewegung herum. 
»Warum tunses’n dann?«, schnappte er, brach aber dann 
plötzlich ab und sah Shannon beinahe erschrocken an. »\Was 
machen Sie denn hier?« 

»Sie sprachen von einem gewissen Howard«, sagte 
Shannon, ohne auf das unwillige Murren zu achten, das aus 
der Menge hinter ihm lauter wurde. Der Hass schien sich zu 
verdichten. Irgendetwas würde passieren, das spürte er. 
»Ich hoffe, Sie meinen nicht -« 

»Ich meine Howard«, unterbrach ihn der Riese gereizt. 
»Howard Lovecraft, und R ... ich meine Ihren Freund.« 

»Jeff?«, entfuhr es Shannon. 

»Jeff«, bestätigte Rowif nickend. »Sie sin beide da innem 
Haus gewesen, als das Feuer losgegangen is.« Er deutete 
wütend auf die beiden Polizisten. »Aber statt nach ihnen zu 
suchen, löchern mich die beiden Schießbudenfiguren mit 
Fragen.« 

»Der Brand ist völlig grundlos ausgebrochen, Sir«, sagte 
einer der Polizisten steif. »Und zwar, nachdem Ihre beiden 
Begleiter das Haus betreten haben. Ich frage mich also, 
weshalb? Das Haus steht seit elf Jahren leer und es gab dort 
drinnen absolut nichts, was sich von selbst hätte entzünden 
können.« 

»Warum vertrödelst du deine Zeit überhaupt noch mit 
Fragen, Matt?«, sagte eine Stimme aus der Menge. »Hol 
einen Strick und häng’ den Burschen an den nächsten 
Baum.« 

Der Polizist fuhr unwillig auf, aber schon stimmten andere 
in den Ruf ein. »Hängt ihn auf«, kreischte eine Frau. »Und 


den anderen gleich mit. Er kommt auch aus dieser 
verdammten Universität!« 

»Seit diese Fremden hier aufgetaucht sind, hat der Teufel 
in Arkham Einzug gehalten«, fügte ein anderer hinzu. 
»Bringt sie um. Um ein Haar wäre unsere ganze Stadt 
niedergebrannt.« 

»Tötet die fremden Teufel!«, brüllte jemand. »Verbrennt 
sie, so wie sie fast unsere Stadt niedergebrannt hätten!«, 
fiel ein anderer ein. 

Shannon spannte sich. Er fühlte, wie die Stimmung den 
Siedepunkt erreichte und weiter stieg; ein Funke, dachte er, 
ein einziges, falsches Wort, und der ganze Ort würde in 
einer Woge von Gewalt explodieren wie ein Pulverfass. 

»Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt gehen«, sagte 
er, so leise, dass nur Rowlf und einer der beiden Polizisten 
die Worte hörten. Der Beamte nickte abgehackt. Seine 
Lippen zitterten. Er spürte die Spannung ebenso wie 
Shannon. Und er wusste, dass er die aufgeputschte Menge 
nicht im Zaum halten konnte, wenn sie erst einmal losbrach. 

»Es ist gut, Sir«, sagte er, mit absichtlich erhobener 
Stimme. »Das Beste wird sein, Sie fahren erst einmal zum 
Campus zurück. Wir wissen ja, wo wir Sie finden können, 
sollten sich noch Fragen ergeben.« 

Aber es schien zu spät zu sein. RowIf drehte sich um und 
griff zum Kutschbock hinauf, aber in diesem Moment löste 
sich ein Mann aus der Menge, die mittlerweile einen dichten 
Kreis um den Wagen gebildet hatte, und zog ihn am Arm 
zurück. 

Wenigstens versuchte er es. 

RowIf knurrte zornig, fuhr herum und versetzte dem 
Burschen einen Stoß, der ihn zurück und gegen die anderen 
taumeln ließ. 


Hätte er angefangen, auf die Menge zu schießen, wäre 
das Ergebnis kaum mehr anders gewesen. Ein gellender, 
vielstimmiger Schrei erhob sich aus der aufgeputschten 
Meute. Wie eine Woge flutete sie heran, begrub Rowlf und 
die beiden Polizisten unter sich und begann mit Fäusten und 
Füßen auf sie einzudreschen. 

Auch Shannon ging unter dem plötzlichen Ansturm zu 
Boden, kam aber fast sofort wieder auf die Füße und stieß 
die beiden Männer, die sich an ihn klammerten, von sich. 
Jemand versuchte nach seinem Gesicht zu schlagen; 
Shannon wich dem Hieb aus, packte den Mann und brach 
ihm den Arm. 

Aber er sah, dass er der Angreifer auf diese Weise nicht 
Herr werden konnte. Hastig wich er zurück, stieß einen 
Mann aus dem Weg und erreichte das Gespann. 

Auch Rowif hatte sich - auf seine gewaltige Körperkraft 
vertrauend und weniger elegant als Shannon (aber 
deswegen nicht weniger wirksam) - seiner Gegner entledigt. 
Er schwang die gewaltigen Fäuste wie Dreschflegel, 
während von den beiden Polizisten keine Spur mehr zu 
sehen war. 

Shannon deutete mit einer Kopfbewegung zum Bock 
hinauf. »Steigen Sie auf, Mann«, sagte er hastig. »Ich 
versuche sie aufzuhalten. Schnell!« 

Rowif nickte, zog sich mit einer hastigen Bewegung auf 
den Kutschbock hinauf und griff nach der Peitsche. Die 
Pferde wieherten nervös. 

»Bringt sie um!«, brüllte eine Stimme und die Menge 
nahm den Ruf begeistert auf und wiederholte ihn, bis die 
Straße unter einem dröhnenden, an- und abschwellenden 
Chor widerzuhallen schien. Shannon gewahrte eine 
Bewegung aus den Augenwinkeln, duckte sich instinktiv und 
entging so im letzten Moment einer geschleuderten Fackel, 


die dicht über seinen Rücken hinwegsegelte und gegen den 
Wagenaufbau prallte. Sofort leckten kleine, gierige Flammen 
aus dem trockenen Stoff. Shannon sprang hinzu, schlug die 
Flammen mit bloßen Händen aus und warf die Fackel zurück 
in die Menge. 

Ein zorniger, vielstimmiger Aufschrei ging durch die 
Reihen. Shannon sah, wie der Wagen unter dem Anprall 
Dutzender Männer wankte und Rowfs Peitsche auf die Köpfe 
des tobenden Mobs herunterpfiff, der ihn vom Bock zu 
zerren versuchte, aber er hatte keine Zeit, dem Kutscher zu 
Hilfe zu eilen. Fast ein Dutzend Männer stürzte sich 
gleichzeitig auf ihn. 

Shannon wehrte den Angriff ab und versuchte zu Rowif 
hinauf auf den Kutschbock zu gelangen. Ein Messer blitzte 
auf. Shannon wich der Klinge aus, packte ihren Besitzer an 
Kragen und Handgelenk und verdrehte ihm so den Arm, 
dass er sich das Messer selbst in den Oberschenkel stieß. 
Aber sofort nahm ein anderer seine Stelle ein. Shannon 
taumelte unter Schlägen, wehrte einen neuerlichen, 
gemeinen Messerstich ab und verschaffte sich mit ein paar 
Ellenbogenstößen Luft. 

Es war nur eine winzige Atempause, die ihm gegönnt war. 
Selbst einem so hochtrainierten Körper wie ihm wäre es 
unmöglich gewesen, sich auf Dauer einer so gewaltigen 
Übermacht zu erwehren. 

Aber Shannon war nicht allein auf die Kraft seines Körpers 
angewiesen. Blitzschnell richtete er sich auf, trat der Meute 
mit hoch erhobenen Armen entgegen und brüllte ein 
einzelnes, scheinbar sinnlos klingendes Wort. 

Und plötzlich war der Sturm da. 

Es war kein normaler Wind, sondern eine heiße, sengende 
Bö, brüllend und wild wie der Atem eines feurigen Drachen. 
Und sie kam aus dem Nichts, entstand an einem Punkt 


irgendwo zwischen Shannons hochgereckten Händen und 
den Gesichtern der Angreifer, trieb sie wie ein Hagel 
unsichtbarer Fausthiebe zurück, versengte ihre Haare und 
Brauen und ließ ihre Kleider schwelen. Kleine, gelbe 
Fläammchen zuckten nach ihren Gesichtern, und das 
Geschrei der aufgeputschten Menge verwandelte sich 
urplötzlich in einen Chor von Schmerzlauten. 

Shannon schwang sich rasch auf den Kutschbock hinauf, 
riss RowlIf, der dem Geschehen mit ungläubig aufgerissenen 
Augen gefolgt war, Zügel und Peitsche aus der Hand und 
hieb auf die Pferde ein. 

Wenige Augenblicke später raste das zweispännige 
Gefährt wie von Furien gehetzt aus der Stadt. 

Hinter ihnen tobte der Höllensturm weiter. 


Das Haus stand am Ortsrand von Innsmouth, ein wenig 
abgesondert von den anderen und irgendwie geduckt und 
düster, als schäme es sich seiner Ärmlichkeit. Sein Inneres 
war kühl und dunkel, obwohl die Fenster offen standen und 
Licht und Wärme des Tages hineinließen. Es war sehr still; 
die Laute, die von draußen hereindrangen, wirkten irreal, als 
hätten Leid und Kummer hier ein eigenes Reich errichtet, in 
dem die Geräusche der lebenden Welt dort draußen nichts 
verloren hatten. Und ich spürte den Schmerz, der so zu 
diesem Haus gehörte, wie die grauen Wände und die 
armlichen, zum größten Teil selbst gebauten Möbel. 

Temples bedeutete mir mit einer befehlenden Geste 
zurückzubleiben und der Riese legte mir warnend die Hand 
auf die Schulter. Wulf hatte meine Füße losgebunden, 
sodass ich mein Gefängnis wenigstens aus eigener Kraft 
hatte verlassen können, aber meine Arme waren nach wie 
vor auf die gleiche, brutale Weise auf den Rücken gefesselt. 
Sie schmerzten unerträglich und aus meinen Händen war 


das Gefühl längst gewichen. Sie würden absterben, wenn 
die Fessel nicht bald abgenommen oder wenigstens 
gelockert würde. 

Während Temples den Raum durchquerte und hinter einer 
Tür in der gegenüberliegenden Wand verschwand, sah ich 
mich neugierig um. Das Haus wirkte so ärmlich, wie es von 
außen ausgesehen hatte - es gab keinen Luxus wie Tapeten 
oder Teppiche oder auch nur eine Lampe. Auf dem Tisch 
stand eine heruntergebrannte Kerze und das einzige 
größere Möbelstück war ein offener Schrank, in dem 
armliches Blechgeschirr zu säuberlichen Stapeln sortiert 
war. 

Ein sonderbares Gefühl von Bitterkeit überkam mich, als 
ich daran dachte, dass auch die anderen Häuser des Ortes 
kaum anders aussahen als Temples’ Hütte. Die Leute hier in 
Innsmouth waren arm, mehr als arm. 

Temples kam zurück, und Curd versetzte mir einen Stoß in 
den Rücken, der mich vorwärts und auf ihn zu taumeln ließ. 
Temples ergriff meinen Arm, dirigierte mich grob vor sich 
her durch die Tür und deutete auf das schmale, mit 
zerschlissenen grauen Tüchern bezogene Bett, das den 
winzigen Verschlag fast vollkommen ausfüllte. 

In dem Bett lag eine Frau. Sie schlief und trotz ihres 
blassen, von Fieber und Schmerzen gezeichneten Gesichtes 
erkannte ich, dass sie sehr schön sein musste und sehr 
jung; kaum älter als ich selbst. Nicht das, was ich mir als 
Lowry Temples Frau vorgestellt hatte ... 

»Ihre Frau?«, fragte ich leise. 

Temples nickte. Sein Gesicht war wie Stein, ohne die 
geringste Regung, aber in seinen Augen flackerte ein Licht, 
das mich schaudern ließ. »Ja«, antwortete er. »Aber das 
wollte ich Ihnen nicht zeigen. Ich bin Vater geworden, 
Craven. Heute Morgen.« 


Etwas an der Art, in der er die Worte aussprach, hielt mich 
davon zurück, ihm zu gratulieren oder sonst irgendwie zu 
antworten. Wortlos starrte ich ihn an, bis er sich umwandte, 
am Bett vorbeiging und mir mit Gesten bedeutete, ihm zu 
folgen. 

Neben dem Bett stand eine Wiege, hastig improvisiert aus 
einem längs durchgeschnittenen Fass und Stroh, über das 
ein zerschlissener Kissenbezug gestreift war. Tempels 
deutete hinein, wartete ungeduldig, bis ich näher getreten 
war, und legte die Hand auf das Laken, mit dem das Kind 
zugedeckt war. 

»Mein Sohn«, sagte er. 

Ich beugte mich über die Wiege, betrachtete den 
schlafenden Knaben eine Weile und sah dann wieder zu 
Temples auf. »Ein hübsches Kind«, sagte ich, und die Worte 
waren wirklich ehrlich gemeint. Ich habe eine Menge 
neugeborener Kinder gesehen in meinem Leben und die 
meisten waren hässlich wie die Nacht. Temples’ Sohn war es 
nicht; im Gegenteil. 

»Meinen Glückwunsch«, fügte ich hinzu. »Ein so hübsches 
Kind sieht man selten. Sie können stolz darauf sein.« 

»Finden Sie?«, fragte Temples. Dann zog er das Bettlaken 
mit einem Ruck herunter. 

Darunter war das Kind nackt. 

Und als ich seinen Körper sah, wurde mir übel. 


»Hier - nehmen Sie.« Die alte Frau drückte mir einen Becher 
mit heißem, dampfendem Kaffee in die Hand. Mit zitternden 
Händen führte ich ihn an die Lippen, trank mit raschen, fast 
gierigen Zügen und schmeckte den Rum, den sie 
hineingegossen hatte. 

»Es tut mir Leid«, sagte sie und setzte sich mir gegenüber. 
»Aber ich hielt es für besser, wenn Sie mit eigenen Augen 


sehen, was hier geschehen ist.« 

»Warum redest du noch mit ihm, Ayres?«, schnappte 
Temples. Sein Gesicht war bleich und auf seiner Stirn 
glänzte Schweiß. Ihn hatte der Anblick des Säuglings ebenso 
getroffen wie mich. 

Ayres schüttelte den Kopf, faltete die Hände auf der 
Tischplatte und sah Temples fast mitleidig an. »Du bist ein 
Narr, Lowry«, sagte sie. »Dieser Mann ist nicht Roderick 
Andara, begreifst du das nicht?« 

»Er ist sein Sohn«, antwortete Temples stur. »Das macht 
keinen Unterschied.« 

Ich sah auf, versuchte vergeblich seinem Blick 
standzuhalten, und sah betreten an ihm vorbei auf die 
geschlossene Tür zur Schlafkammer. »Es ... es tut mir Leid, 
Mister Temples«, sagte ich leise. »Ich weiß nicht, was hier 
geschehen ist, aber Sie haben mein volles Mitgefühl.« 

Als ich die Reaktion auf meine Worte sah, hätte ich mich 
am liebsten selbst geohrfeigt. Temples’ Gesicht verzerrte 
sich zu einer Grimasse des Hasses. Ganz gleich, ob er mir 
glaubte oder nicht - diese bedauernswerte Kreatur dort 
drinnen war sein Sohn! Meine Worte mussten wie 
grausamer Hohn in seinen Ohren klingen. 

»Was bedeutet das alles?«, fragte ich, nun wieder an 
Ayres gewandt. 

Die alte Frau sah mich einen Herzschlag lang mit 
undeutbarem Blick an, ehe sie antwortete. Es war absurd - 
von allen hier war sie die Einzige, die mich bisher nicht als 
Feind behandelt hatte. Sie hatte mich im Gegenteil sogar in 
Schutz genommen und wahrscheinlich hatte ich es einzig ihr 
zu verdanken, dass ich überhaupt noch lebte. Und trotzdem 
wurde das Gefühl der Bedrohung, das ich bei ihrem Anblick 
empfand, mit jeder Sekunde stärker. 


»Was Sie hier sehen, Mister Craven«, sagte Ayres, »ist das 
Werk Ihres Vaters. Der Fluch, den er auf die Bewohner 
dieser Ortschaft legte und der sie seit zweihundert Jahren 
verfolgt.« 

»Sie meinen, dieses ... dieses Kind ist nicht das erste?«, 
fragte ich stockend, obwohl ich die Antwort längst wusste. 

Temples lachte schrill, aber Ayres brachte ihn mit einem 
scharfen Blick zum Verstummen. »Nein«, sagte sie. »Sehen 
Sie sich doch um. Sehen Sie sich Lowry an, oder Curd, oder« 
- sie zögerte unmerklich, hob dann mit einem Ruck die Hand 
und deutete auf den Wolfmann - »oder Wulf. Alle anderen 
hier. Sie haben sie gesehen, als Sie im Gasthaus waren.« 

Ich nickte, brachte aber keinen Ton hervor. In meiner 
Kehle saß plötzlich ein würgender, bitterer Kloß. O ja - ich 
hatte sie gesehen. Und plötzlich verstand ich ihren Hass. 

»Aber wieso?«, murmelte ich schließlich. »Was ist 
geschehen? Warum sollte er so etwas tun?« 

»Nicht sollte«, unterbrach mich Ayres und mit einem Male 
klang ihre Stimme ganz kalt. »Er hat es getan, Mister 
Craven. Er kam hierher, eines Morgens im Jahre 1694, als er 
auf dem Wege nach Arkham war. Er wurde verfolgt. Von 
Menschen, deren Namen wir nicht kennen und über die wir 
nichts wissen; außer, dass sie Hexer wie Andara waren, 
vielleicht noch mächtiger als er. Er kam zu uns und suchte 
Unterschlupf und ein Versteck und die Leute hier gewährten 
ihm beides. Aber seine Feinde entdeckten ihn bald und es 
kam zum Kampf. Viele Bewohner von Innsmouth wurden 
getötet und schließlich musste Andara fliehen. Aber bevor 
er ging, sprach er einen Fluch aus, denn er glaubte, von uns 
verraten worden zu sein.« Sie schwieg. Ihr Gesicht zuckte, 
als bereite es ihr körperliche Schmerzen, über die 
Vergangenheit zu reden, und ich sah, wie sich ihre dürren 
Hände fest um die Tischplatte krampften. 


»Wir haben ihn nicht verraten, Mister Craven«, fuhr sie 
schließlich fort. »Niemand hier. Die Menschen, die damals 
hier lebten, waren einfache Menschen, aber sie waren 
ehrlich und standen zu ihrem Wort, ihn zu verstecken und 
ihm zu helfen, selbst, als ihr eigenes Leben dabei in Gefahr 
geriet.« Ihre Stimme wurde bitter. »Doch ihre Ehrlichkeit 
wurde ihnen schlecht gedankt. Andara floh, aber sein Fluch 
blieb zurück, und seither ist jedes männliche Kind, das in 
Innsmouth geboren wird, ein Krüppel. Jedes, verstehen Sie? 
Manche mehr, manche weniger. Manche haben nur eine 
leichte Behinderung; einen Buckel, einen Klumpfuß oder 
eine Hasenscharte. Manche sind körperlich normal, aber 
ohne Hirn, geistlose Idioten, die wie Tiere vor sich 
hinvegetieren. Andere ...« Sie sprach nicht weiter, aber ihr 
Blick suchte Wulfs Gesicht, und ich spürte einen eisigen, 
lähmenden Schauer. 

»Sie meinen, er .... erist auch ...«, stammelte ich. 

Ayres nickte. »Er hätte ein Mensch werden sollen, 
Craven«, sagte sie. »Aber der Fluch Ihres Vaters hat ihn zu 
einem Ungeheuer gemacht. Nur ich bin in der Lage, mit ihm 
zu reden und ihn in Schach zu halten. Ich und Curd. Ohne 
uns wäre er hilflos wie ein Tier. Wenn er Innsmouth verließe, 
würde man ihn töten.« 

»Und das alles hat Andara getan!«, fügte Temples 
gepresst hinzu. »Und nun sagen Sie noch einmal, dass es 
Ihnen Leid tut, Craven.« Er beugte sich vor, packte mich 
beim Kragen und schüttelte drohend die Faust vor meinem 
Gesicht. »Sagen Sie es und ich schlage Ihnen die Zähne 
ein!«, brüllte er. »Sagen Sie es!« 

Ich blickte ihn an, schwieg aber und machte auch keinen 
Versuch, mich zu wehren oder seine Hand abzustreifen, und 
nach einer Weile senkte er den Blick, ließ mich los und trat 


wieder zurück. Ich seufzte, fuhr mir verstört mit den Händen 
durch das Gesicht und wandte mich wieder an die Alte. 

»Ich kann nicht glauben, dass mein Vater so etwas getan 
haben soll«, sagte ich. 

Ayres lachte. »Und doch hat er es getan, Craven. Die 
Beweise stehen neben Ihnen. Lebende Beweise. Wenn man 
so etwas Leben nennen kann.« 

Ich ignorierte den letzten Satz. Ayres war verbittert, wie 
alle hier, und gegen Bitterkeit lässt sich nicht andiskutieren. 
»Diese Männer, die meinen Vater verfolgten«, sagte ich 
leise. »Wer waren sie? Woher sind sie gekommen?« 

»Das wissen wir nicht«, antwortete Ayres. »Und es 
interessiert uns auch nicht. Andara hat uns in seinen Streit 
hineingezogen, einen Streit, an dem wir keinen Anteil 
hatten, und Andara war es, der diese Stadt verfluchte. 
Niemand weiß, wer die Fremden waren.« 

Sie log. 

Ich habe Lüge und Wahrheit stets voneinander 
unterscheiden können, so untrüglich, wie ich Schwarz und 
Weiß zu unterscheiden wusste. Es war ein Teil meines 
magischen Erbes, immer zu wissen, ob mein Gegenüber die 
Wahrheit sagte oder log, und in diesem Moment sprang 
mich die Lüge regelrecht an. Ayres hatte sich vorbildlich in 


der Gewalt - ich bin selten vorher einem Menschen 
begegnet, der so perfekt die Unwahrheit zu sagen wusste. 
Aber sie log. 


Trotzdem nickte ich und blickte einen Moment mit 
gespielter Enttäuschung zu Boden, ehe ich fortfuhr: »Das ist 
schade. Aber vielleicht geht es auch so.« 

»Was geht auch so?«, schnappte Temples. 

»Ich möchte Ihnen helfen, Lowry«, antwortete ich, so 
ruhig, wie ich überhaupt konnte. »Ich weiß nicht, was hier 


geschehen ist vor zweihundert Jahren. Aber ich werde Ihnen 
helfen. Ich werde es zumindest versuchen.« 

»Sie werden überhaupt nichts«, zischte Temples. »Sie 
werden sterben, Craven.« 

Ich tat so, als hätte ich seine Worte gar nicht gehört. 
»Hören Sie mir zu, Temples«, sagte ich. »Ich verstehe, was 
in Ihnen vorgeht, und es tut mir unendlich Leid. Aber der 
Schmerz darf Sie nicht blind machen! Ich bin der Erbe 
Roderick Andaras, vergessen Sie das nicht, und ich besitze 
die gleiche magische Macht wie er. Vielleicht kann ich 
rückgängig machen, was hier geschehen ist.« 

»Das ist ein Trick!«, behauptete Temples. »Sie suchen nur 
eine Möglichkeit, uns zu übertölpeln.« Er schüttelte grimmig 
den Kopf. »Nein, Craven. Ich habe geschworen, Sie zu töten, 
und ich werde es tun. Sie werden dafür bezahlen, was 
meinem Sohn geschehen ist. Und denen der anderen.« 

»Und denen, die nach ihnen geboren werden?«, fragte ich 
leise. »Wollen Sie, dass der Fluch weiter wirkt? Dass 
Generation um Generation Kinder wie das Ihre geboren 
werden? Bitte, Lowry - ich meine es ehrlich. Ich kann Ihnen 
nichts versprechen, aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.« 

»Unsinn«, fauchte Temples. 

Aber diesmal war es der Riese, der mir unerwartet zu Hilfe 
kam. »Warum gibst du ihm nicht die Chance?s, fragte er. 

Temples fuhr mit einem wütenden Zischen herum. »Wer 
hat dich nach deiner Meinung gefragt, Curd?«, schnappte er. 
»Es ist mir egal, ob er schuldig ist oder nicht! Mein Sohn ist 
auch unschuldig und niemand hat ihn danach gefragt!« 

Ayres seufzte. »Du bist ein Narr, Lowry. Vielleicht 
verschenkst du die einzige Chance, die diese Stadt noch 
hat.« Ihre Stimme wurde fast beschwörend. »Er ist ein 
Magier, Lowry. Er könnte den Fluch brechen. Lass ihn zur 
Höhle gehen. Vielleicht gelingt es ihm.« 


»Vielleicht findet er auch eine Möglichkeit zur Flucht«, 
zischte Lowry. »Oder denkt sich noch eine noch größere 
Teufelei aus. Nein! Er ist eine Bestie, ebenso wie sein 
Vater!« 

»Er ist harmlos, solange Wulf und ich bei ihm sind«, sagte 
Ayres. 

»Wir haben ein Abkommen«, beharrte Temples. »Du hast 
mir seinen Tod versprochen! Ich verlange, dass du dein Wort 
hältst.« 

Ayres seufzte und sah mich beinahe bedauernd an. »Es tut 
mir Leid, Mister Craven«, sagte sie. »Ich habe es versucht.« 

»Genug geredet«, unterbrach sie Temples. »Ich habe 
getan, was du wolltest, Ayres, und ich werde den Preis 
bezahlen, den du verlangt hast - aber jetzt verlange ich, 
dass du dein Wort hältst. Töte ihn!« 

Die alte Frau seufzte, stand ganz langsam auf und gab 
dem Riesen einen Wink mit der Hand. Curd beugte sich über 
mich, riss mich wie eine Puppe in die Höhe und packte mich 
mit einer Hand beim Gürtel, während seine andere Pranke 
meinen Nacken umklammerte. 

»Was ... was haben Sie vor?«, stammelte ich. »Sie werden 
doch nicht auf diesen Verrückten hören, Ayres?« 

»Ich tue es ungern, Craven«, antwortete sie. »Aber 
versprochen ist versprochen, das müssen Sie einsehen.« 
Damit kam sie noch näher, lächelte beinahe freundlich und 
gab Curd einen befehlenden Wink. 

»Brich ihm das Genick!«, befahl sie. 


Sie waren noch zu viert: DeVries selbst, zwei seiner Krieger, 
die das Gemetzel relativ leicht verwundet überstanden 
hatten, dazu ein Schwerverletzter, den die beiden Männer 
zwischen sich trugen und der sterben würde. Es war dunkel 
geworden, aber über dem Hof der Drachenburg lag ein 


unheimlich flackernder, grauer Schein wie leuchtende 
Dämmerung. Das Geräusch des Windes, der sich hoch über 
ihnen an den Drachenzähnen brach, die die Zinnen der 
Wehrmauer bildeten, klang wie meckerndes Hohngelächter 
in DeVries’ Ohren. 

Das Burgtor stand offen, aber irgendetwas sagte ihm, 
dass sie es nicht würden durchschreiten können. In der 
Dunkelheit, die wie eine schwarze Wand dahinter lastete, 
lauerte etwas Böses, Feindliches, das spürte er. 

Von den beiden Männern, die er geschickt hatte, um das 
Tor zu öffnen und die Wachen zu überwältigen, war keine 
Spur zu sehen. Nur auf dem Boden, direkt neben dem Tor, 
lag ein zerbrochenes Schwert, daneben ein mit Blut 
getränkter Stofffetzen. 

DeVries bedeutete den beiden Kriegern mit Gesten 
zurückzubleiben, huschte geduckt über den gepflasterten 
Hof und blieb schwer atmend im Schatten der Burgmauer 
stehen. Jenseits des Tores hatte die Nacht Einzug gehalten 
und die zerschrundenen Felsen und Steine, die das steil 
abfallende Gelände vor der Burg bedeckten, wirkten wie 
schweigende Krieger, die nur auf ihn und seine Männer 
warteten. 

DeVries richtete sich ein wenig auf und griff mit zitternden 
Fingern nach seinem Schwert. Er war erschöpft und seine 
Gedanken begannen abzuschweifen. Die Schwäche 
beeinträchtigte sein Denkvermögen, so wie der unheimliche 
Atem dieser Hexenburg seine eigenen magischen Kräfte 
lähmte. Er erinnerte sich kaum, wie sie das Hauptgebäude 
verlassen hatten. Der Krieger, den er erschlagen hatte, war 
nicht der Einzige gewesen. Die Illusion war wie eine 
Seifenblase zerplatzt und DeVries’ Männer hatten plötzlich 
feststellen müssen, dass sie ihre eigenen Kameraden 
niedergemacht hatten; so wie diese ihrerseits geglaubt 


hatten, gegen Knochenmänner zu kämpfen. Es war nichts 
als Illusion gewesen, eine grausame, perfekte Täuschung, 
die sie dazu gebracht hatte, sich gegenseitig zu töten. 

Eine eisige, hilflose Wut machte sich in DeVfries breit, als 
er daran dachte, dass nicht einer von Necrons Männern 
gefallen war. Der alte Hexenmeister hatte in aller Ruhe 
zugesehen, wie sich seine Krieger gegenseitig 
abgeschlachtet hatten. Und wahrscheinlich war er selbst 
jetzt irgendwo hier in der Nähe und beobachtete ihn, 
während er bereits eine neue Teufelei ausheckte ... 

DeVries trat mit einem entschlossenen Schritt aus dem 
Schatten der Burgmauer heraus und hob die Hand mit dem 
Schwert. 

»Necron!«, brüllte er. »Wo bist du? Zeige dich, du 
verdammter Teufel!« 

Seine Worte echoten unheimlich in der Stille des Hofes, 
aber die einzige Antwort, die er bekam, war das Wimmern 
des Sturms. 

»Necron!«, schrie DeVries noch einmal mit 
überschnappender Stimme. »Zeige dich! Komm her und 
stell dich zum Kampf, wie es sich für einen Mann gehört! Du 
verdammter Feigling!« 

Ein leises, misstönendes Lachen antwortete ihm. DeVries 
fuhr mit einem zornigen Knurren herum - und erstarrte. 

Der alte Magier stand hinter ihm, einen metallenen Stab 
mit einem Drachenkopf in den dürren Händen. Er war nicht 
allein. Vier Männer in schwarzen, sackähnlichen Gewändern 
hatten rechts und links von ihm Aufstellung genommen. Sie 
trugen Bögen in den Händen. Gespannte Bögen. Und die 
Pfeilspitzen deuteten genau auf DeVries’ Brust. 

»Du verdammter Feigling!«, keuchte DeVries. »Reicht es 
dir noch nicht, dass sich meine Männer gegenseitig getötet 
haben?« 


Necron lächelte dünn. »Ihr ereifert Euch unnütz, DeVries«, 
sagte er spöttisch. »Es ist keine Frage von Mut oder Feigheit, 
wenn ein alter Mann wie ich nicht gegen einen Krieger wie 
Euch zu kämpfen gewillt ist«, fuhr er fort. »Ihr tätet es auch 
nicht im umgekehrten Falle, oder?« 

DeVries starrte ihn an. »Du ... du verdammter Mörders, 
zischte er. »Du -« 

In Necron Augen blitzte es zornig auf. »Ihr vergreift Euch 
im Ton, Mijneer DeVries«, sagte er scharf. »Darf ich Euch 
daran erinnern, dass /hr es wart, der den Frieden dieses 
Hauses gebrochen hat? /hr seid mit Waffen in mein Gemach 
eingedrungen und Eure Männer waren es, die die Torwächter 
ermordeten. Was verlangt Ihr? Dass ich mit den Achseln 
zucke und Eure Entschuldigung annehme?« 

DeVries schluckte schwer. Ein bitterer Geschmack breitete 
sich auf seiner Zunge aus. Wenn er nur über seine 
magischen Kräfte gebieten könnte! Er würde diesen alten 
Mann zerquetschen wie ein Insekt! Aber er fühlte sich leer 
und ausgebrannt. Der Teil seiner geistigen Kraft, der über 
die Mächte der Magie und Zauberei gebot, war erloschen, 
im, gleichen Moment, in dem er das Tor der Drachenburg 
durchschritten hatte. 

»Dann tötet mich«, sagte er hart. »Ihr könnt mich 
umbringen, Necron, mich und meine Männer. Aber nach mir 
werden andere kommen und Euch vernichten.« 

Necron lächelte kalt. »Das mag sein, DeVries«, sagte er 
leichthin. »Ich kenne die Macht und Größe Eurer 
Bruderschaft. Aber ich glaube nicht, dass irgendjemand 
Euren Tod rächen würde. Ihr seid mit einer Botschaft des 
Friedens zu mir gesandt worden, DeVries, und Ihr habt sie 
verraten und stattdessen das Schwert gegen mich und die 
Meinen erhoben. Nein - die Interessen Eurer Auftraggeber 
und meine sind sich zu gleich. Sie würden wegen eines 


Narren wie Euch keinen Krieg mit mir beginnen.« Er lachte 
leise. »Aber warum sollte ich Euch töten, DeVries? Ihr seid 
geschlagen. Ihr seid keine Gefahr mehr.« 

»Ihr ... Ihr lasst mich gehen?«, fragte DeVries ungläubig. 

Necron nickte und deutete auf das offen stehende Tor. 
»Geht«, sagte er. »Nehmt den kümmerlichen Rest Eurer 
Armee und geht. Aber ich warne Euch - selbst meine 
Langmut hat Grenzen. Setzt Ihr noch einen Fuß auf mein 
Gebiet, werde ich keine Gnade mehr walten lassen. Wenn 
wir uns das nächste Mal sehen, DeVfries, töte ich Euch.« 


»Es tut mir Leid«, sagte ich leise. »Ich wollte nicht, dass es 
so weit kommt, Temples.« Ich schüttelte bedauernd den 
Kopf, streifte Curds Hände ab und trat Temples und der alten 
Frau einen Schritt entgegen. 

Temples’ Augen weiteten sich ungläubig. 

»Was ... bedeutet das?«, keuchte er. »Curd, was ... was 
tust du?« 

»Du hättest auf ihn hören sollen, Lowry«, sagte Ayres 
leise. Sie wirkte wie jemand, der genau das erlebt, worauf er 
schon lange wartete. »Er wollte dir eine Chance geben.« 

»Mir? Aber wieso ... was ... warum lässt Curd_ ...«, 
stammelte Temples. Dann begriff er und der Schrecken in 
seinen Augen machte plötzlichem Erkennen Platz. 

»Sie haben das gewollt«, keuchte er. »Sie ... Sie haben 
sich absichtlich gefangen nehmen lassen, Craven!« 

Ich nickte. »Ja. Ich habe gehofft, Sie zur Vernunft bringen 
zu können, Lowry. Ich musste wissen, was hier vorgeht.« 
Curd stand wie gelähmt hinter mir. Er hatte nicht einmal 
gemerkt, wie ich seinen Willen ausgeschaltet und mir 
untenan gemacht hatte. 

»Ich nehme es Ihnen nicht übel, Lowry«, fuhr ich fort. 
»Nicht nach dem, was ich gesehen habe.« 


»Sie Teufel!«, stöhnte Temples. »Sie ... Sie verdammtes 
Ungeheuer. Sie sind genau wie Ihr Vater, Craven. Sie sind -« 

»Ich werde Ihnen trotzdem helfen, Lowry«, unterbrach ich. 
»Jedenfalls werde ich es versuchen.« 

Aber Temples schien meine Worte gar nicht zu hören. In 
seinen weit aufgerissenen, starren Augen glaubte ich 
Wahnsinn flackern zu sehen. Plötzlich schrie er auf, 
krümmte sich wie unter einem Hieb - und fuhr mit einer 
unglaublich schnellen Bewegung herum. »Wulf!«, brüllte er. 
»Pack ihn!« 

Curd und der Wolfmann reagierten im gleichen 
Augenblick, aber der Riese war um eine Winzigkeit 
schneller. Wolf stieß ein tierisches Geheul aus und stürzte 
mit drohend vorgereckten Klauen auf mich zu, aber Curd 
ergriff ihn wie ein Spielzeug beim Kragen, riss ihn mitten in 
der Bewegung herum und hob ihn ohne sichtliche 
Anstrengung vom Boden hoch. Er bemühte sich, ihm nicht 
wehzutun, aber seine riesigen Hände fesselten Wolfs Arme 
wie Stahlseile an den Körper. 

»Geben Sie auf, Lowry«, sagte ich. »Ich will Sie nicht auch 
noch zwingen müssen. Glauben Sie mir - es ist nicht schön, 
nicht mehr Herr seines eigenen Willens zu sein.« 

Temples’ Augen schienen vor Hass zu brennen. 
»Niemals!«, keuchte er. »Sie kriegen mich nicht. Eher bringe 
ich mich um.« 

»Das ist nicht nötig, Lowry«, sagte Ayres leise. 

In ihrer Stimme war ein Klang, der mich für einen Moment 
erstarren ließ. Sie sprach noch immer ruhig, beinahe 
freundlich, aber das vage Gefühl von Bedrohung, das ich die 
ganze Zeit über verspürt zu haben glaubte, steigerte sich 
plötzlich zu einem schrillen Alarmläuten. 

Mit einer abrupten Bewegung fuhr ich herum, starrte sie 
an - und prallte mit einem Aufschrei zurück. 


Die alte Frau hatte sich vollkommen verändert. Ihr 
Gesicht, das noch vor Augenblicken eine Maske aus Runzeln 
und tief eingegrabenen Falten gewesen war, begann sich zu 
glätten, als liefe die Zeit auf bizarre Weise rückwärts. 
Innerhalb von Sekunden wandelte sie sich von einer 
hundertjährigen Greisin in eine dunkelhaarige, schlanke 
Frau. 

Aber die Veränderung ging weiter. Plötzlich begann sich 
ihr Gesicht zu verzerren, wurde zu einer Grimasse mit 
flammenden Dämonenaugen und gebogenen, blutig 
schimmernden Reißzähnen, die Hände krümmten sich zu 
Krallen und über ihre plötzlich gesprungenen Lippen kam 
ein grässliches Hohngelächter. 

»Genug des bösen Spieles, Craven«, kicherte sie. »Ich 
hoffe, Sie haben Ihren Spaß gehabt. Aber jetzt ist meine 
Geduld erschöpft.« 

Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Curd den Wolfmann 
losließ und hinter mich trat, versuchte verzweifelt, ihn zum 
Stehenbleiben zu zwingen, und spürte, wie meine Kräfte 
gegen eine unsichtbare Mauer prallten. 

»Das ist sinnlos, Craven«, kicherte Ayres - oder das, in 
was sich die Alte verwandelt hatte. »Deine Kräfte sind den 
meinen nicht gewachsen.« Ihr Gesicht war vollends zu einer 
Teufelsfratze geworden und als ich ihrem Blick begegnete, 
hatte ich das Gefühl, direkt in die Hölle zu blicken. 

»Du bist nicht der Einzige, der sich aufs Lügen versteht, 
kicherte sie. »Ich hätte dich vom ersten Moment an 
überwältigen können. Aber ich wollte wissen, wie groß deine 
Kräfte sind.« Sie kicherte. »Nicht groß genug, scheint mir. 
Ich muss gestehen, ich bin enttäuscht. Vom Sohn Roderick 
Andaras habe ich mehr erwartet. Aber das spielt jetzt keine 
Rolle mehr. Curd!« 


Wieder griff der Gigant mit beiden Händen zu. Seine 
Pranken legten sich um meinen Hals und schnürten mir die 
Luft ab; gleichzeitig begann er meinen Kopf nach vorne zu 
drücken. Ich bäumte mich auf, trat um mich und hämmerte 
ihm verzweifelt den Ellbogen in den Leib, aber der Druck 
seiner Pranken verstärkte sich im Gegenteil noch; ein 
scharfer, immer schlimmer werdender Schmerz tobte durch 
mein Rückgrat. 

Dann geschah alles gleichzeitig. Ein fürchterlicher, 
splitternder Laut erscholl, der Schmerz in meinem Nacken 
explodierte, und plötzlich lösten sich Curds Hände und ich 
fiel halb betäubt zu Boden. 

Sekundenlang blieb ich auf Händen und Knien hocken, 
versuchte die dunklen Schwaden fortzutreiben, die meine 
Gedanken zu vernebeln trachteten. Dumpfe, polternde 
Geräusche drangen an mein Ohr, ich sah Schatten, ohne sie 
in Beziehung zu den Lauten bringen zu können, und ein 
sanftes Gefühl der Verwunderung machte sich in mir breit, 
noch am Leben zu sein. 

Dann traf mich ein Stoß in die Rippen und der neuerliche, 
stechende Schmerz schleuderte mich abrupt in die 
Wirklichkeit zurück. Die Haustür war von einem ungeheuren 
Schlag halb aus den Angeln gerissen und nach innen 
geschleudert worden. Helles Tageslicht drang in den kleinen 
Raum und ließ mich blinzeln. 

Und unter der Öffnung waren zwei Gestalten erschienen. 
Sie waren nicht mehr als bloße Schatten gegen den grellen 
Hintergrund, und trotzdem erkannte ich zumindest einen 
von ihnen. 

Es war Rowlf. Und als die beiden Männer nebeneinander 
ins Haus traten, erkannte ich auch den anderen. 

»Shannon!«, keuchte ich. »Wo ... wie kommst du hierher?« 
Natürlich antwortete Shannon nicht; ich bezweifelte sogar, 


dass er meine Worte überhaupt hörte, denn auch Curd und 
der Wolfmann hatten mittlerweile ihre Überraschung 
überwunden und wandten sich den beiden 
Neuankömmlingen zu. Hinter mir zog Temples ein 
Klappmesser aus der Jacke und ließ die Klinge 
herausspringen. 

Ich wartete, bis er an mir vorbeikam, streckte blitzschnell 
den Fuß aus und trat ihm mit dem anderen in die Kniekehle. 
Temples keuchte überrascht, ruderte einen Moment hilflos 
mit den Armen und fiel nach vorne. Das Klappmesser 
entglitt seinen Händen und flog klappernd davon. Ich 
versetzte ihm einen Schlag und fing ihn auf, als er halb 
bewusstlos zur Seite kippte. 

Als ich mich aufrichtete, hatten Curd und sein 
schrecklicher tierischer Begleiter die Tür erreicht. Ich sah, 
wie sich Shannon auf den Riesen stürzen wollte, aber Rowif 
hielt ihn mit einem raschen Griff zurück, schüttelte den Kopf 
und hob kampflustig die Fäuste. 

»Nimm den anderen«, nuschelte er. »Den Großen lass Mir, 
der Knirps is nich so gefährlich.« 

In diesem Punkt mochte er sich durchaus täuschen, aber 
Shannon blieb keine Zeit mehr zu protestieren, denn in 
diesem Moment sprang Wulf bereits vor und hieb mit seinen 
schrecklichen sechsfingrigen Krallen nach seinem Gesicht. 

Eine halbe Sekunde später stürzte sich sein Begleiter auf 
Rowif. 

Unter anderen Umständen hätte mich der Kampf vielleicht 
sogar fasziniert, denn Curd schien selbst für Rowlf ein 
würdiger Gegner zu sein. Aber jetzt hatte ich nur Angst. Ich 
spürte, dass sich etwas Fremdes, Finsteres wie eine 
unsichtbare Wolke über unseren Köpfen zusammenballte. 
Der Atem des Bösen, der seit zweihundert Jahren über 


Innsmouth herrschte und jetzt zu einem letzten Hieb 
ausholte und ... Ayres! 

Ich schrie auf, als ich begriff, dass ich bei allem die Hexe 
total vergessen hatte, wirbelte herum - die Stelle, an der die 
Alte gestanden hatte, war leer. Die Hexe war verschwunden. 

Hinter mir erscholl ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem 
wimmernden Heulen. Als ich wieder herumfuhr, sah ich, wie 
Shannon und der Wolfmann aneinandergeklammert über 
den Fußboden rollten. Shannon hieb mit aller Kraft auf die 
halb tierische Kreatur ein, aber Wulf schien die Hiebe gar 
nicht zu spüren. Immer wieder schnappte sein 
Raubtiergebiss nach der Kehle des jungen Magiers. 
Shannons Gesicht war blutüberströmt. 

Ich erwachte endlich aus meiner Erstarrung, sprang mit 
einem raschen Satz über den bewusstlosen Temples hinweg 
und schlug Wulf die Faust in den Nacken. Der Wolfmann 
heulte auf. Der Griff, mit dem er sich an Shannon 
festgeklammert hatte, lockerte sich für einen Moment - und 
der junge Magier nutzte diese Chance sofort! 

Blitzschnell sprengte er Wulfs Umklammerung ganz, stieß 
den Wolfmann von sich und versetzte ihm einen Kinnhaken. 
Die bedauernswerte Kreatur verdrehte die Augen, sackte 
nach hinten und verlor mit einem seufzenden Laut das 
Bewusstsein. 

Rasch drehte ich mich herum, um auch Rowlf 
beizuspringen, aber das erwies sich nicht mehr als nötig; 
sein Gegner lag bereits am Boden. Ich tauschte einen 
raschen, fragenden Blick mit Rowlf und er deutete ihn 
richtig und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Shannon 
wusste also noch immer nicht, wer ich wirklich war. Im 
Moment schien mir auch nicht unbedingt der richtige 
Zeitpunkt, mich ihm zu erkennen zu geben. 


Shannon wirkte benommen, als ich ihm auf die Füße half. 
»Danke, Jeff«, murmelte er. »Das war ... in letzter Minute.« 
Er stöhnte, wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus 
dem Gesicht und sah verwirrt auf den reglosen Wolfmann 
hinunter. »Was ist das für eine Kreatur?«, murmelte er 
verstört. 

»Das erkläre ich dir später«, antwortete ich. »Wo kommt 
ihr her? Jetzt müssen wir Ayres finden.« 

»Ayres?« 

»Die Frau, die hier war, als -« Ich sprach nicht weiter, als 
ich den fragenden Ausdruck in seinen Augen sah. »Ihr habt 
... niemanden gesehen?« 

»Keinen Menschen nich«, bestätigte Rowlf. »Schon gar 
keine alte Frau - nur die drei Typen da. Wo is Howard?« 

»In einem Haus am anderen Ende des Dorfes«, antwortete 
ich ungeduldig. »Wir holen ihn später.« Ich kniete neben 
Temples nieder. Er war noch immer ohne Bewusstsein, 
schlug aber die Augen auf, als ich seinen Kopf anhob und 
nach einem bestimmten Nervenknoten in seinem Nacken 
tastete. Ich wusste, dass die Berührung ihm sehr wehtun 
musste, aber das musste ich in Kauf nehmen. Es war gut 
möglich, dass nicht nur sein Leben davon abhing, dass wir 
die vermeintliche Alte fanden. 

Temples’ Blick flackerte, als er mich erkannte. Sein Mund 
öffnete sich, aber ich kam ihm zuvor, bannte seinen Blick 
und hinderte ihn mit aller Macht daran, von sich aus zu 
reden oder gar meinen Namen auszusprechen. 

»Hören Sie zu, Lowry«, sagte ich hastig. »Wir müssen 
Ayres finden. Ich glaube, dass die alte Frau ganz genau 
weiß, was hier vorgeht. Wo ist sie? Lebt sie hier in 
Innsmouth?« 

Temples’ Lippen begannen zu zittern. Schweiß erschien 
auf seiner Stirn, und sein Adamsapfel begann wie wild auf 


und ab zu hüpfen, als er verzweifelt versuchte zu antworten. 
Aber alles, was er herausbekam, war eine Folge 
unverständlicher, würgender Töne. 

Es ging ganz schnell. Wieder hatte ich das Gefühl, nicht 
allein zu sein, sondern die Anwesenheit eines fremden, 
unglaublich bösen Bewusstseins zu spüren - und plötzlich 
baumte sich Temples auf, stieß einen gellenden, 
abgehackten Schrei aus und starb. 

»Was is los?«, keuchte Rowif erschrocken. 

Langsam ließ ich Temples’ erschlafften Körper zu Boden 
sinken, stand auf und wandte mich um. »Er ist tot«, sagte 
ich verwirrt. »Ich verstehe das nicht. Er -« 

»- wurde umgebracht«, führte Shannon den Satz zu Ende. 

Ich starrte ihn an. »Umgebracht?«, wiederholte ich. »Wie 
kommst du darauf?« 

Shannon schluckte nervös. Auf seiner Stirn perlte Schweiß 
und seine Hände zitterten. Langsam hob er den Arm, trat 
auf mich zu und berührte meine rechte Hand. 

Es war wie ein Blitz, unerwartet und grell und schmerzhaft 
und so warnungslos, dass ich instinktiv zurückprallte und 
versuchte, mich Shannons Griff zu entziehen. Aber seine 
Hand hielt meine Finger fest. 

Ich sah Bilder. 

Im ersten Moment glaubte ich, in einer vollkommen 
fremden Umgebung zu sein, einer Welt, die mit der realen 
nichts zu tun hatte, aber dann begriff ich, dass ich wieder in 
dem kleinen Haus in Innsmouth war. 

Aber ich sah es jetzt durch Shannons Augen! 

Es gab keine Farben mehr, nur noch Schwarz und Weiß 
und alle nur denkbaren Schattierungen dazwischen, und 
auch sie waren verdreht. Was dunkel sein musste, war hell, 
und umgedreht. Die flackernde Kerze auf dem Kaminsims 
verströmte Dunkelheit, und Shannons und Rowlfs Gestalten 


hoben sich als helle Umrisse vor dem schwarzen Rechteck 
der Tür ab. 

Aber ich sah nicht nur ihre beiden Schatten. 

Über unseren Köpfen, scheinbar schwerelos und eine 
Hand breit unter der nackten Holzdecke, schwebte ein 
Gespinst dünner, weiß leuchtender Fäden. Auf den ersten 
Blick schien es sinnlos ineinander verstrickt und verknotet, 
und doch bildete es ein kunstvolles Muster wie ein unendlich 
kompliziertes Spinnennetz. 

Das Gespinst bewegte sich. Überall dort, wo sich die 
Fäden berührten und kreuzten, pulsierten winzige, strahlend 
helle Lichtpunkte wie Sterne und die dünnen Fäden selbst 
schienen sich in einem unfühlbaren Wind zu wiegen und 
sanft hin und her zu schwingen. 

Und aus seiner Mitte wuchs ein schlauchförmiger 
Ausläufer in die Tiefe und verschmolz mit Temples’ Nacken 


»Mein Gott!«, flüsterte ich. »Was ist das?« 

Temples antwortete nicht. Stattdessen deutete er auf die 
Tür am anderen Ende des Raumes. Das Gespinst setzte sich 
auch dort fort und ein dünner, pulsierender Teil des 
gewaltigen grauen Netzes wuchs durch die geschlossene Tür 
hindurch und verschwand im Nebenzimmer. 

Ich wusste, was ich sehen würde. Trotzdem begann mein 
Herz wie rasend zu hämmern, als ich, Shannons Hand fest 
umklammert, den Raum durchquerte und die Tür aufstieß. 

Temples Frau schlief noch immer, aber aus der Wiege 
neben dem Bett drangen kleine, meckernde Laute, die das 
Neugeborene ausstieß. 

Widerstrebend beugte ich mich über die Wiege und starrte 
aus schreckgeweiteten Augen auf den silbernen, noch 
dünnen Faden, der sich wie ein tastender Finger aus dem 


Gespinst unter der Decke herabsenkte und seinen Nacken 
berührte. 

Mit einem Ruck löste ich meine Hand aus der Shannons, 
fuhr herum und stürmte aus dem Zimmer. Die bizarre Vision 
erlosch. Plötzlich war der Raum wieder normal und vertraut, 
aber ich glaubte das grauenhafte Gespinst noch immer zu 
sehen. 

Shannon folgte mir, aber als ich mich herumdrehte und 
ihn ansah, war sein Blick leer. Seine Finger zuckten 
unkontrolliert, und seine Lippen bewegten sich unablässig, 
ohne dass er auch nur den geringsten Laut hervorbrachte. 

»Was is’n mit dem los?«, fragte Rowlf. Auch ihm fiel 
Shannons sonderbares Verhalten auf, aber anders als ich 
hatte er das Ding nicht gesehen, das mit uns unsichtbar im 
Raum war. 

Ich berührte Shannon am Arm und zwang ihn, mich 
anzusehen. »Shannon!«, sagte ich laut. »Was ist mit dir? 
Rede!« 

»Der Seelenfresser«, murmelte er. Die Worte schienen 
kaum mir zu gelten; er wirkte noch immer benommen. Nein, 
nicht benommen - erschüttert -, so tief erschüttert, wie ich 
selten zuvor einen Menschen erlebt hatte. »Er ... er ist es, 
Jeff. Ich täusche mich nicht.« 

»Wer ist was?«, fragte ich betont. 

Shannon starrte mich aus geweiteten Augen an. »Sie sind 
alle so, nicht?« Plötzlich fuhr er herum, sprang mit einem 
Satz auf den bewusstlosen Wolfmann zu und erstarrte. Er 
sagte kein Wort, aber ich wusste, was er sah: ein Bündel 
glänzender, pulsierender Spinnfäden, die mit dem Nacken 
des bedauernswerten Geschöpfes verschmolzen, ebenso 
wie mit dem Curds, Lowrys - und zahlloser anderer. Jedes 
männlichen Einwohners von Innsmouth. 

»Nein«, stammelte er. »Nicht ... nicht das. Nicht ...« 


Ich streckte die Hand nach ihm aus, führte die Bewegung 
aber nicht zu Ende, sondern starrte ihn nur mit wachsender 
Verwirrung an. »Was ist los, Shannon?«, fragte ich. »Was 
hast du?« 

»Er hat endlich erkannt, dass sie ihn belogen haben, 
Robert«, sagte eine Stimme hinter mir. Eine Stimme, die ich 
kannte. 

Die Stimme meines Vaters! 

Er stand hinter mir, eine dunkle, halb transparente Gestalt 
wie ein Schatten; groß, schlank und mit einem sanften 
Odem von Düsternis und Trauer umgeben wie immer, wenn 
er aus dem Reich der Toten zu mir sprach. 

Aber nicht nur ich hatte seine Stimme gehört; auch 
Shannon war aus seiner Erstarrung erwacht und 
herumgefahren. Seine Augen weiteten sich, als er den 
dunkelhaarigen Mann mit der weißen Strähne im Haar 
erblickte. 

»Robert?«, flüsterte er ungläubig. Sein Blick flackerte. Für 
einen Moment starrte er mich an, mit einem Ausdruck 
solchen Entsetzens, dass ich instinktiv einen Schritt 
zurückwich. 

»Robert!«, wiederholte er. »Soll das heißen, du ...« 

»Ich bin nicht der, den du töten solltest, Shannon«, sagte 
Andara sanft. Sein Blick war ernst, aber die Härte, mit der er 
Shannon am Tage zuvor betrachtet hatte, war daraus 
verschwunden. Vor vierundzwanzig Stunden hatte er 
Shannon töten wollen, aber jetzt war alles, was ich in seinen 
Augen las, ein tiefes, ehrliches Bedauern. »Ich habe dir 
gesagt, dass du hierherkommen sollst, um die Wahrheit zu 
erfahren«, fuhr er fort. 

Shannon atmete hörbar ein. Seine Stimme zitterte so 
stark, als kämpfe er mit aller Macht dagegen an, nicht 


loszuschreien. »Sie sind ... Andara«, sagte er. »Roderick 
Andara. Der ... der Magier.« 

»Ja, Shannon«, sagte ich an Stelle Andaras. »Dieser Mann 
ist mein Vater. Du hast den Falschen verfolgt. Ich bin Robert 
Craven.« 


Der Ort lag wie ausgestorben vor uns, als wir das Haus 
verließen. Ein kalter Wind ließ Staub und trockene Blätter 
tanzen. Nirgends rührte sich auch nur die geringste Spur 
von Leben; selbst die Häuser wirkten tot. 

Und über dem Ort schwebte das Netz. 

Shannon hatte wieder meine rechte Hand berührt, und ich 
sah durch seine Augen. Und ich spürte einen ganz 
schwachen Hauch des Entsetzens, das den jungen Magier 
beim Anblick dieses bizarren pulsierenden Gespinstes 
ergriffen hatte. 

Wie hatte er es genannt? Den Seelenfresser? Der Klang 
dieses Wortes allein reichte aus, mir einen eisigen Schauer 
über den Rücken zu jagen. 

Das Netz schwebte wie eine grausilberne, leuchtende 
Wolke über den Dächern der Stadt, schwerelos und 
scheinbar unberührt von den Böen, mit denen der Wind den 
Staub durch die Straßen jagte. 

An zahllosen Stellen senkten sich schlanke, schlauchartige 
Gebilde aus der pulsierenden Wolke herab und 
verschmolzen mit den Häusern, um sich in ihrem Innern 
wieder aufzuspalten und mit unsichtbaren Armen nach den 
Menschen zu tasten, die sie bewohnten ... 

»Dort!« 

Shannons Hand deutete nach Osten, zum 
entgegengesetzten Ortsrand. Das Gespinst verdichtete sich 
dort und das Leuchten der grausilbernen Masse flammte wie 
ein Ball aus heilligem bösem Licht. Unter seinem Zentrum 


befand sich ein kleines, einzeln stehendes Haus, durch 
Tausende pulsierender, zuckender Lichtfäden mit der 
brodelnden Wolke über Innsmouth verbunden. Was immer 
dieses Gebilde beherrschte und lenkte, musste in diesem 
Haus sein. 

Langsam gingen wir los. Wir waren allein - RowlIf hatte das 
Haus vor uns verlassen und war gegangen, um Howard zu 
befreien, und auch die Geistergestalt meines Vaters war 
wieder verschwunden, aber erst, nachdem Shannon und er 
sich lange, endlose Minuten lang angestarrt hatten. Und sie 
hatten - auf eine Weise, die selbst mir rätselhaft geblieben 
war - miteinander geredet. Ich wusste nicht, worüber, aber 
Shannon wirkte wie ein Mann, der innerlich zerbrochen war, 
als die Gestalt Andaras schließlich in die Schatten 
zurückkehrte, aus denen sie gekommen war. Seither hatte 
er kaum mehr ein Wort gesprochen. 

Der Wind wurde nicht nur scheinbar stärker, als wir uns 
dem Haus näherten. Die Wolke begann zu brodeln, grelle 
Lichterscheinungen zuckten durch das bizarre Gebilde aus 
Licht und Gestalt gewordenem Entsetzen. Und mit einem 
Male kam ein Sturm auf, ein eisiger, brüllender Höllensturm, 
der wie mit unsichtbaren Händen an unseren Kleidern und 
Haaren riss. Winzige Lichtbälle lösten sich wie feurige weiße 
Sterne aus dem Netz, rasten Funken sprühend auf uns herab 
und erloschen, wenige Meter, ehe sie Shannon oder mich 
erreichen konnten. 

Shannon führte mich mit sich wie ein willenloses Kind. Es 
war allein seine Macht, die uns vor dem Sturm und den 
flammenden Energiebällen schützte; das ungeheure 
Potenzial an Energie, das in diesem so sanft erscheinenden 
Jungen schlummerte und das ich bisher allerhöchstens 
geahnt, aber nicht wirklich erkannt hatte. 


Der Sturm erlosch so plötzlich, wie er entstanden war, als 
wir das Haus erreichten. Ein schwerfälliges, von Tausenden 
kleiner, gleißender Lichtblitze begleitetes Zucken lief durch 
die lebende Wolke und mit einem Male wurde es still, 
unheimlich still. Shannon ließ meine Hand los, atmete 
hörbar aus - und trat die Tür des kleinen Hauses mit einem 
einzigen kraftvollen Tritt ein. 

Ich zog meinen Stockdegen, als wir nebeneinander in die 
Hütte traten. Die Waffe fühlte sich kalt und tot in meiner 
Hand an, und irgendetwas sagte mir, dass sie mich trotz 
ihrer magischen Macht gegen diesen Gegner nicht schützen 
konnte. 

Im ersten Moment erkannte ich nichts, denn mit Shannons 
Berührung waren auch die Bilder erloschen, die ich durch 
seine Augen sah. Dann glaubte ich Schatten zu sehen; 
dünne, grau flackernde Linien, die die Luft in scheinbar 
sinnlosen Mustern durchzogen. 

Und plötzlich stand Ayres vor uns. Die Schemen teilten 
sich wie ein unsichtbarer Vorhang und die alte Frau trat 
hervor, schmalschultrig und gebückt, wie ich sie kannte, 
aber um fünfzig Jahre verjüngt. 

Ich unterdrückte im letzten Augenblick einen Schrei, als 
ich sie ansah. Es war die gleiche, bizarr verzerrte 
Teufelsfratze, in die ich schon einmal geblickt hatte - aber 
es war ein Gesicht, das ich kannte! Ich hatte dieses Gesicht 
schon einmal gesehen! Diesen Ausdruck von Grausamkeit 
und Härte, die unstillbare Gier in ihren Augen, die nur durch 
den Anblick von Tod und Leid gestillt werden konnte ... Es 
war mehr als ein Jahr her, und ich war bis zu diesem 
Augenblick der Meinung gewesen, sie endgültig besiegt und 
vertrieben zu haben. Es war das Gesicht der Hexe, die von 
Priscylla Besitz ergriffen hatte ... 

»Lyssal« 


Ein dünnes, grausam-überhebliches Lächeln verzerrte den 
Mund der Hexe. Ihre Augen blitzten spöttisch. »Ich fühle 
mich geehrt, Robert«, sagte sie höhnisch. »Ich hätte nicht 
gedacht, dass du mich wiedererkennst.« 

Ich schrie auf und wollte mich auf die Hexe stürzen, aber 
Shannon riss mich mit einer harten Bewegung zurück, 
schlug mir den Degen aus der Hand und gab mir einen Stoß 
vor die Brust, der mich haltlos gegen die Wand taumeln ließ. 
Dann - noch ehe ich irgendwie reagieren konnte - fuhr er 
wieder herum, trat der Hexe entgegen und blieb einen 
halben Meter vor ihr stehen. Seine Hände ballten sich zu 
Fausten. 

»Du!«, flüsterte er mit bebender Stimme. »Ich ... ich 
wollte es nicht glauben. Ich habe mich geweigert, es zu 
glauben, selbst als ich den Seelenfresser erkannt habe. Du!« 
Das letzte Wort klang wie ein Schrei. Ein verzweifelter 
Schrei. 

Lyssa nickte. Ihr Blick war kalt, aber in das spöttische 
Glitzern ihrer Augen hatte sich eine ganz leise Spur von 
Unsicherheit geschlichen. »Was mischst du dich ein, 
Shannon? Wir dienen dem gleichen Herrn, vergiss das nicht. 
Du hattest von Necron den Auftrag, Andaras Sohn zu töten.« 

»Warum?s, flüsterte Shannon. 

»Warum?« Lyssa lachte meckernd. »\Warum was, 
Shannon? Andara hat -« 

»Du weißt, was ich meine, Lyssa«, unterbrach Shannon sie 
mit bebender Stimme. »Der ... der Seelenfresser. Die 
Menschen hier mögen glauben, was du ihnen erzählt hast, 
aber du und ich wissen, dass nicht einmal Andara die Macht 
hat, dieses Ungeheuer heraufzubeschwören. Du bist von 
allen die Einzige, die ihn beherrschen kann. Du hast ihn 
hierher gerufen und du warst es, die die Männer von 
Innsmouth in seinen Bann brachte. Warum, Lyssa?« 


Lyssas Blick wurde hart. »Als Strafe«, sagte sie. »Andara 
floh hierher, nachdem er unsere Sache verraten und so 
vielen von uns den Tod gebracht hat. Hast du das 
vergessen?« 

»Nein«, keuchte Shannon. »Aber warum Innsmouth? 
Warum das Leben so vieler Unschuldiger?« 

»Niemand ist unschuldig«, erklärte Lyssa ungeduldig. »Sie 
haben ihn versteckt und sich damit auf seine Seite gestellt, 
gegen uns. Sie wurden bestraft. So einfach ist das.« 

»So einfach?«, keuchte Shannon. »Du ... du sprichst über 
unendliches Leid, das ihr über Generationen gebracht habt, 
und -« 

»Du wirst sentimental, Shannon«, unterbrach ihn Lyssa 
kalt. »Ich habe immer gesagt, dass du zu weich bist. 
Niemand ist unschuldig, der sich gegen uns stellt. Sie haben 
dem Hexer Unterschlupf gewährt, und sie zahlen den Preis 
dafür.« Ihre Augen wurden schmal. »Ihr Schicksal sollte dir 
eine Warnung sein, Shannon. Auch du hast versagt. Du 
solltest Cravens Sohn töten - stattdessen hilfst du ihm. Sieh 
dich um und denke darüber nach, was mit denen geschieht, 
die sich unserem Willen nicht beugen, ehe du endgültig die 
Seiten wechselst.« 

»Ich bin nicht sicher, ob ich das nicht schon getan habe«x, 
murmelte Shannon. 

Lyssa starrte ihn an. »Du ... verrätst uns?«, fragte sie 
lauernd. 

Shannon schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Verraten 
kann man nur eine Sache, zu der man einmal gehört hat, 
Lyssa. Und das, was ich hier gesehen habe, ist nicht meine 
Seite. Sie war es niemals.« 

»Du hast einen Eid geschworen«, sagte Lyssa. 

»Ja. Ich habe geschworen, unserem Orden und dem 
Meister zu dienen und die wahre Macht zu schützen. Ich 


habe niemals geschworen, Unrecht zu begehen. Und ich 
habe nicht geschworen, Unschuldige zu quälen.« 

Zwei, drei Sekunden lang starrte Lyssa ihn schweigend an. 
Der Ausdruck von Unsicherheit in ihrem Blick wuchs. »Was 
bedeutet das?«, fragte sie schließlich. 

»Du weißt, was ich meine«, antwortete Shannon. Plötzlich 
war seine Stimme ganz kalt. Zorn und Unsicherheit waren 
daraus verschwunden. »Ruf ihn zurück«, sagte er. »Schick 
diese Bestie wieder dorthin, wo sie hergekommen ist. Nimm 
den Fluch von Innsmouth!« 

»Und wenn ich es nicht tue?«, fragte Lyssa lauernd. 

»Dann töte ich dich«, antwortete Shannon. 

»Du tötest mich?« Lyssa lächelte. »Wie interessant. Und 
wie willst du das anfangen, du kleiner Narr?« 

Shannon antwortete nicht. Langsam hob er die Arme, 
streckte beide Hände in Lyssas Richtung aus und murmelte 
etwas. Ich konnte nicht erkennen, was geschah, aber Lyssa 
taumelte mit einem überraschten Keuchen zurück, prallte 
gegen den Tisch und fand im letzten Augenblick ihr 
Gleichgewicht wieder. 

Aber Shannons Angriff hatte sie nur überrascht, nicht 
wirklich in Gefahr gebracht. Blitzartig wirbelte sie herum, 
stieß ein fast tierhaftes Kreischen aus und machte eine 
komplizierte, rasche Bewegung mit der Rechten. 

Ein Zucken schien durch die Wirklichkeit zu gehen. Die 
Welt verbog und kräuselte sich auf unmögliche Weise und 
für einen zeitlosen Moment glaubte ich in eine andere, 
fürchterliche Realität zu blicken. Ich sah den Blitz tödlicher 
magischer Energien, der aus dem Nichts herabzuckte und 
Shannon einhüllte, und für einen noch kürzeren Moment sah 
ich, wie Lyssas wirkliche Gestalt war. 

Der Anblick brachte mich fast an den Rand des 
Wahnsinns. 


Ich schrie auf, riss meinen Stockdegen vom Boden hoch 
und stürzte an Shannon vorbei, blind vor Entsetzen und 
Angst. Lyssa wirbelte herum und versuchte meinen Hieb 
abzufangen, aber die Bewegung kam den Bruchteil einer 
Sekunde zu spät; der rasiermesserscharfe Stahl riss eine 
lange, blutige Schramme in ihre Schulter. 

Die Hexe brüllte vor Wut, schlug nach meinem Arm und 
prellte mir die Waffe aus der Hand. Und abermals glaubte 
ich ein rasches, unglaublich machtvolles Vibrieren der 
Wirklichkeit zu spüren, als sie die fantastischen Kräfte 
entfesselte, über die sie gebot; Kräfte, die selbst die 
Shannons um ein Hundertfaches überstiegen. 

Und diesmal galt der Angriff mir. 

Es war wie der Hieb eines zornigen Gottes. Eine 
unsichtbare Titanenfaust traf meine Brust, riss mich von den 
Füßen und schleuderte mich vier, fünf Meter weit durch die 
Luft. Ich prallte gegen die Wand, spürte einen zweiten, noch 
härteren Schlag und versuchte zu schreien. Ich brachte 
keinen Ton hervor. Die unsichtbare Gigantenhand griff 
erneut zu, packte meinen Körper aus allen Richtungen 
zugleich und begann das Leben aus mir herauszupressen. 

Ich fiel nach hinten, sank kraftlos an der Wand entlang zu 
Boden und sah wie durch einen wogenden roten Schleier, 
wie sich Lyssa wieder Shannon zuwandte. Ein Netz grauer, 
flackernder Schatten hüllte den jungen Magier plötzlich ein; 
dünne Fäden wie die des Seelenfressers, fein wie Haar und 
von pulsierendem Leben erfüllt. Shannon taumelte, schlug 
hilflos mit den Händen um sich und sank mit einem 
keuchenden Laut auf die Knie. Das Netz begann sich dichter 
um ihn zusammenzuziehen. 

Lyssa lachte. »Du bist ein Narr, Shannon!«, kreischte sie. 
»Ein ebenso großer Narr wie Craven, wenn du glaubst, mich 
besiegen zu können. Du bist stark, aber lange nicht stark 


genug. Und jetzt bezahlst du den Preis für den Verrat. Ich 
werde tun, was du nicht vollbracht hast. Ich werde den Sohn 
des Magiers vernichten! Aber zuvor soll er noch sehen, wie 
es denen ergeht, die sich gegen uns stellen!« 

Sie machte eine befehlende Bewegung mit der Rechten 
und das Netz zog sich weiter zusammen. Wie eine 
tausendfingrige tödliche Hand begann es sich um den 
jungen Magier zu schließen, zwang ihn auf die Knie und 
weiter herunter, begann seine Kleider zu durchschneiden. 

Und dann ... 

Für einen winzigen Moment war es, als flackere Shannons 
Gestalt. Seine Umrisse verdoppelten sich und plötzlich 
schien sein Körper an Substanz zu verlieren und dünn und 
schwerelos wie Rauch zu werden. 

Das magische Netz erschlaffte, fiel durch seinen Körper 
hindurch und blieb zuckend auf dem Boden liegen. 

Lyssa schrie auf, riss erschrocken die Hände vor den 
Mund. Ihre Augen schienen vor Entsetzen aus den Höhlen zu 
quellen. 

Vor ihr stand nicht mehr Shannon, sondern ein schlanker 
Mann mit schwarzem Vollbart, dunklem Haar und einer 
gezackten weißen Strähne über der linken Braue. 

»Andaral!«, rief sie. 

Eine endlose Sekunde lang starrte Roderick Andara die 
Hexe wortlos an, dann nickte er, hob den Arm und berührte 
sie beinahe sanft an der Schulter. Lyssa kreischte, fiel nach 
hinten und krümmte sich auf dem Boden. 

»Ja, Lyssa«, sagte er. »Ich bin es. Endlich sehen wir uns 
wieder. Ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet. 
Zweihundert Jahre. Komm - bringen wir zu Ende, was du 
begonnen hast.« 

Lyssa stemmte sich taumelnd hoch, starrte den Magier an 
und machte wieder jene eigenartigen, beschwörenden 


Gesten mit den Händen. Aber diesmal spürte ich, wie ihre 
Kräfte von einer anderen, viel machtvolleren Gewalt 
aufgefangen und zurückgeschleudert wurden. Sie taumelte. 
Ihr Kreischen klang plötzlich ängstlich und das Flackern in 
ihrem Blick wurde mehr und mehr zu nackter Panik. 

Vielleicht die Panik, dachte ich matt, die ein Mensch 
empfinden mochte, der sich für unsterblich gehalten hat 
und plötzlich begreift, dass seine Zeit abgelaufen ist. 

Ich sah nicht weiter zu, was geschah, denn dies war ein 
Kampf, der mich nichts anging. 

Aber ich dachte auch diesen Gedanken nicht zu Ende, 
denn mit einem Male fühlte ich mich nur noch müde, 
unendlich müde. 

Während hinter mir ein Kampf endete, der vor 
zweihundert Jahren seinen Anfang genommen hatte, trat ich 
wieder auf die Straße hinaus, wo Howard, Rowif und ein sehr 
nachdenklicher junger Magier namens Shannon bereits auf 
mich warteten. 


CTHVULHU LEBT! 





Necron erwachte. 

Seine Lider hoben sich, aber der Blick der dunklen, fast 
pupillenlosen Augen dahinter blieb leer. Es dauerte lange, 
bis sich seine Brust in einem ersten, mühsamen Atemzug 
hob. 

Sein Herz hatte nicht geschlagen und seine Haut war so 
kalt gewesen wie der Fels, auf dem er lag. Jeder Arzt hätte 
seinen Tod festgestellt. Und doch - er lebte! 

Seine Gedanken fanden nur allmählich in die Wirklichkeit 
zurück. Die Hände rührten sich, fahrig und unsicher. Es 
waren schmale, sehnige Hände, ausgemergelt vom Alter 
und mit pergamentener, trockener Haut, aber trotzdem 
noch voller Kraft. Die langen Fingernägel fuhren scharrend 
über den Stein und fanden Halt. Dann stemmten die Hände 
den Körper hoch und nach einer weiteren sekundenlangen 
Pause, die er brauchte, um neue Kräfte zu sammeln, setzte 
sich Necron vollends auf und sah sich um. 

Der Raum hatte die exakte geometrische Form eines 
Würfels. Wände, Decke und Boden bestanden aus Stein, in 
dem noch die Spuren der primitiven Werkzeuge sichtbar 
waren, mit denen der Raum vor Urzeiten aus dem Fels 
gemeißelt worden war Es hatte zwei Menschenalter 
gedauert und zehn Dutzend Menschenleben gefordert, dem 
Berg diese Kaverne abzuringen. Der Raum hatte Blut und 
Leid und Tränen gesehen, aber nichts davon war geblieben, 
die Wände waren kalt und hart und bar jeden Lebens und 


etwas Dunkles, Böses schien ihm zu entströmen wie ein 
finsterer Atem. 

Das Licht der einzelnen, blakenden Fackeln warf zuckende 
Reflexe und dunkle Schatten gegen die Wände und von 
irgendwo, weit entfernt, kam das monotone Geräusch von 
tropfendem Wasser. Trotzdem war es still in der Kammer. 

Still wie in einem gewaltigen steinernen Grab. 

Necrons Blick blieb an einem hölzernen Gestell vor der 
gegenüberliegenden Wand hängen. Auf der tischähnlichen 
Platte flackerte eine tief schwarze, armdicke Kerze, daneben 
waren die heruntergebrannten Stummel von fünf weiteren 
Kerzen zu erkennen. Zerschmolzenes Wachs war über die 
schräge Platte gelaufen und zu Boden getropft. 

Necron runzelte einen Moment nachdenklich die Stirn. 
Fünf Kerzen - das bedeutete, dass fünf Tage vergangen 
waren, seit er sich auf dem steinernen Tisch ausgestreckt 
hatte und in Trance verfallen war. 

Viel mehr, als er geglaubt hatte. Ihm war es 
vorgekommen, als wären nur Augenblicke vergangen. Nicht 
mehr als ein rasches Schließen und Offnen der Augen. Er 
erinnerte sich nicht einmal, eingeschlafen zu sein. 

Aber die Kräfte, derer er sich bediente, waren 
unergründlich. Nicht einmal er wusste vorher zu sagen, ob 
er für Minuten oder Wochen oder Monate ins Reich der 
Schatten eintreten würde. Oder gar für ... 

Er vertrieb den Gedanken schnell, stand auf und wandte 
sich zum Ausgang. Es gab keine Tür, sondern nur eine 
halbhohe Öffnung in der Felswand, hinter der sich ein 
dunkler Gang erstreckte. 

Das Licht der Kerzen reichte nicht bis in den Gang hinein, 
sondern schien dicht hinter seinem Eingang absorbiert zu 
werden, als gäbe es dort einen unsichtbaren Vorhang, aber 


die Schatten teilten sich vor Necron, als er gebückt durch 
die niedrige Öffnung trat und den Stollen hinabging. 

Kälte umfing ihn wie ein Hauch aus einer anderen, 
verbotenen Welt und die Schatten schienen sich zu 
verdichten und seinen Körper zu umkreisen, wie kleine, 
aufmerksame Wächter, die in ihrer Ruhe gestört wurden. 

Die Schatten wogten stärker, und plötzlich glaubte Necron 
Lichter zwischen ihnen aufblitzen zu sehen; boshaft grüne 
Lichter, die nicht von dieser Welt stammten. Ein Schwall 
eisiger, Jlähmender Kälte ergriff ihn. Er schauderte, fuhr 
herum - und erstarrte. 

Der Gang war verschwunden. Hinter ihm dehnte sich 
plötzlich eine endlose, von grünem Licht beschienene 
Ebene! 

Necron unterdrückte im letzten Moment einen Schrei. Das 
war es gewesen, was er gespürt hatte, als er den Schritt in 
die Wirklichkeit zurück tat! 

Er war nicht allein gekommen. Er hatte das Tor benutzt, 
und mit ihm waren Wesen aus der anderen, fremden Welt 
herübergekommen, Wesen, die nur für den einen Zweck 
lebten - um zu töten! 

Necron krümmte sich, als einer der Schatten plötzlich zu 
einem schwarzen, glitzernden Etwas gerann, groß und 
hässlich und wie ein Haufen feucht-schwarzer, sich 
windender Schlangen oder Würmer Ein dünner, mit 
Stacheln besetzter Tentakel peitschte auf ihn zu und 
wickelte sich wie eine Peitschenschnur um seinen Hals. 

Necrons Schrei wurde zu einem erstickten Keuchen. Blut 
lief über sein Gewand, und mit einem Male spürte er einen 
grausamen, nie gekannten Schmerz, der wie flammende 
Lava durch seine Adern pulsierte. 

Verzweifelt packte Necron den Tentakel und versuchte ihn 
herunterzureißen, erreichte damit aber nur, dass sich die 


tödliche Schlinge noch weiter zusammenzog. Sein Herz 
raste. 

Er bekam keine Luft mehr und vor seinen Augen 
begannen bunte, farbige Kreise zu flimmern. Das Ungeheuer 
und die endlose Ebene begannen sich vor seinem Blick 
aufzulösen. 

Und dann war es vorbei. 

Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, verging die 
Vision und um ihn herum waren wieder die massiven Wände 
des Ganges. Necron keuchte, fiel kraftlos gegen den rauen 
Fels und schlug mit einem würgenden Laut die Hände gegen 
den Hals. Unter seinen Fingern war warmes Blut und er 
spürte die winzigen, tiefen Wunden, die der Schlangenarm 
des Ungeheuers in seine Haut gerissen hatte. 

Aber warum lebte er noch? 

Weil ich dich noch brauche, du Narr. 

Necron fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen, 
richtete sich auf und sah sich wild um. Aber er war allein. 
Erst nach Sekunden begriff er, dass die Stimme - war es 
überhaupt eine Stimme? - direkt in seinen Gedanken 
erscholl, ein ungeheuer machtvoller, dröhnender Klang, der 
Necron erschauern ließ wie das Zürnen eines finsteren 
Gottes. 

»Wer ... wer bist du?«, fragte er zitternd. 

Weißt du es wirklich nicht?, antwortete die gedankliche 
Stimme. 

Necron schwieg einen Moment. Wieder glaubte er eine 
Bewegung in den Schatten vor sich wahrzunehmen. Dann 
nickte er. »Doch. Ich ... glaube.« 

Dann ist es gut, antwortete der Unsichtbare. Du hast die 
Macht, die dir gegeben wurde, missbraucht, Necron. Ich 
müsste dich dafür bestrafen. Doch dein Ziel ist auch das 
meine. 


»Was ... was soll ich tun?«, flüsterte Necron. 

Was du ohnehin vorhattest, erwiderte die Stimme des 
GROSSEN ALTEN in seinen Gedanken. Doch du wirst es in 
unserem Sinne tun. Ich kam nur, um dich zu warnen. 
Versuche nicht, persönliche Vorteile aus Dingen zu ziehen, 
die zu wichtig sind, als dass du sie begreifen könntest. 

»Ich ... werde gehorchen, Herr«, antwortete Necron 
demütig. 

Aber der Unsichtbare war schon nicht mehr da. Necron 
schauderte. Es war lange her, dass er einem GROSSEN 
ALTEN selbst gegenübergestanden hatte. Er hatte 
vergessen, wie mächtig diese Wesen jenseits von Raum und 
Zeit wirklich waren. 

Er blieb stehen, bis sich das Zittern seiner Hände beruhigt 
hatte, dann wischte er sich das Blut vom Hals, wandte sich 
um und ging mit raschen Schritten weiter. Der Lichtschein 
am Ende des Stollens gewann an Leuchtkraft und Wärme. Es 
war, als träte er nun auch körperlich aus dem Reich des 
Todes und der Schatten wieder hinaus in die Welt der 
Lebenden. 

Die beiden Posten rechts und links des Durchganges 
strafften sich, als der Alte gebückt auf den Korridor 
hinaustrat. 

Die Züge der beiden Männer waren nicht zu erkennen. Ein 
Streifen des dunklen Tuches, das in der Art eines Turbans 
um ihre Köpfe geschlungen war, verhüllte auch ihre 
Gesichter. Trotzdem gewahrte der Alte den Schrecken in 
ihren Augen, als sie das Blut auf seinem Hals sahen. Aber 
keiner von beiden gab auch nur einen Laut von sich. 

Die beiden Männer gehörten zu den wenigen 
Privilegierten, denen der Zugang zum innersten Bereich der 
Drachenfestung gestattet war. Sie dienten ihm seit Jahren 


treu und ergeben; wie alle seine Anhänger hätten sie mit 
Freude ihr Leben für ihn gegeben. 

»Kommt mit«, sagte Necron. Seine Stimme stand in 
krassem Gegensatz zu seinem Äußeren. Er sah aus wie ein 
uralter Mann, aber seine Stimme war jung und 
befehlsgewohnt und seine Bewegungen waren voller Kraft 
und Energie. Rasch wandte er sich um und ging mit weit 
ausgreifenden Schritten den fensterlosen Korridor entlang. 

An seinem Ende blieben die beiden Krieger stehen, 
während der Alte eine niedrige, metallbeschlagene Tür 
öffnete. »Holt Raoul«, befahl er dann. 

Schweigend entfernten sich die Krieger, um seinen Befehl 
auszuführen, während der Alte vollends durch die Tür trat 
und unschlüssig auf und ab zu gehen begann. 

Das Zimmer unterschied sich drastisch von der kahlen 
Felsenkammer, in der er aufgewacht war. Es war warm; man 
spürte die Hitze des brennenden Steines, der tief im Fels 
unter der Festung brodelte. Die Wände verbargen sich hinter 
Bahnen schweren, schwarzen Stoffes und der Boden war mit 
wertvollen Teppichen, Fellen und Stoffballen bedeckt. 

In der gegenüberliegenden Wand war eine Tür; niedrig, 
aus schweren, geschwärzten Bohlen gefertigt und mit 
vergoldeten Beschlägen und Ziernägeln versehen. Wo das 
Schloss sein sollte, prangte ein bizarres Symbol, das auf 
geheimnisvolle Weise in Bewegung zu sein schien. Fast, als 
lebe es. 

Es dauerte nur wenige Minuten, bis draußen auf dem 
Gang Schritte laut wurden und die Krieger zurückkamen. In 
ihrer Begleitung befand sich ein schmalschultriger, kleiner 
Mann mit schwarzem Haar und verschlagenen Augen, unter 
denen dunkle Tränensäcke hingen. Ein dünner 
Oberlippenbart versuchte vergeblich, seinem Gesicht einen 


Zug von männlicher Härte zu verleihen. Der Mann hatte 
Ähnlichkeit mit einer Ratte. 

»Herr!« Raoul senkte den Blick, verbeugte sich tief und 
erschrak sichtlich, als er das Blut auf Necrons Gewand sah. 
»Ihr seid verletzt, Herr!« 

Necron machte eine rasche, unwillige Geste. »Das spielt 
jetzt keine Rolle, Raoul«, sagte er. »Ich gehe fort. Solange 
ich nicht hier bin, wirst du für die Sicherheit der Festung 
verantwortlich sein.« 

»Ihr ... geht fort?«, vergewisserte sich Raoul. Seine 
Stimme bebte und seine Hände vollführten kleine nervöse 
Bewegungen. »Aber Ihr seid doch gerade erst -« 

»Ich muss es tun«, unterbrach ihn Necron. »Ich habe 
herausgefunden, wo sich der Sohn des Magiers versteckt 
hält. Ich werde gehen und tun, was der Eid, den unsere 
Ahnen abgelegt haben, verlangt. Andaras Sohn muss 
sterben.« 

»Aber das ... Ihr könnt einen anderen schicken!«, sagte 
Raoul zögernd. »Es ist gefährlich, Herr.« 

»Einen anderen?« Necron lächelte humorlos. »Einen wie 
Shannon, Raoul?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe 
einmal den Fehler gemacht, Robert Craven zu 
unterschätzen.« Er schwieg einen Moment, um seinen 
Worten das gehörige Gewicht zu verleihen, straffte dann 
seine Gestalt und deutete auf die goldbeschlagene Tür am 
anderen Ende des Raumes. »Ich muss selbst gehen«, sagte 
er noch einmal. 

Raouls Blick huschte nervös über die Tür. Er schluckte ein 
paarmal. Seine Furcht war nicht mehr zu übersehen. Aber es 
war nicht die Furcht vor Necron oder der Macht, die er 
darstellte, es war die Angst vor dem, was hinter dieser Tür 
lauerte. 


»Ihr wollt ... allein gehen?«, fragte er stockend. Sein 
Adamsapfel hüpfte hektisch auf und ab. 

»Nicht ganz allein«, erwiderte Necron. »Zehn deiner 
tapfersten Männer werden mich begleiten. Du wirst sie 
auswählen, während ich die nötigen ... Vorbereitungen 
treffe.« 

»Nur zehn?«, entfuhr es Raoul. »Wäre es nicht besser, 
wenn -« 

»Nur zehn«, unterbrach ihn Necron. »Und nun geh. Geh 
und suche die besten Krieger aus, die du hast. Ich erwarte 
sie in einer Stunde hier.« 

Raoul nickte demütig, senkte das Haupt und entfernte 
sich, rückwärts gehend und von den beiden stummen 
Kriegern flankiert. Aber kurz, bevor er den Raum verließ, sah 
er noch einmal auf und was er erblickte, ließ ihn erbleichen. 

Necron hatte sich umgewandt und die Hände in einer 
beschwörenden Geste gegen die Tür ausgestreckt. 

Das formlose Ding, das dort anstelle eines Schlosses hing, 
hatte angefangen zu pulsieren. 

Es schlägt, dachte Raoul schaudernd. Es schlägt wie ein 
gewaltiges pulsierendes Herz ... 


Den ganzen Vormittag über war es nicht richtig hell 
geworden. Ein grauer Nebel lag über der Stadt und wie 
immer, wenn man ungeduldig darauf wartet, dass die Zeit 
vergeht, schienen die Minuten zäh wie Sirup zu 
verstreichen. 

Gestern Nacht erst war ich nach einer vierwöchigen 
Schiffspassage und einer Tagesreise von Southampton in 
London eingetroffen. Nach den schrecklichen Vorfällen in 
Innsmouth musste ich Priscylla einfach wiedersehen. Der 
Geist der Hexe Lyssa, der lange ihren Körper beherrscht 
hatte, war von meinem Vater endgültig vernichtet worden. 


Es war nicht leicht gewesen, Howard zu dieser Rückkehr 
zu bewegen, aber nicht umsonst besaß ich eine 
außergewöhnliche Überzeugungskraft. Schließlich willigte er 
ein, ließ es sich jedoch nicht nehmen, mir drei Tage 
vorauszureisen, um, wie er sagte, alles für meine Ankunft 
vorzubereiten. 

Shannon und Rowif blieben in Arkham zurück. Shannon 
hatte sich in sein Zimmer in der Universität zurückgezogen 
und wollte keinen Menschen sehen. Ich konnte ihn gut 
verstehen - zuviel war in den letzten Tagen auf ihn 
eingestürmt. Er brauchte Zeit, nachzudenken und mit 
seinen Zweifeln und Ängsten fertig zu werden. Rowif hatte 
versprochen, gut auf ihn Acht zu geben. 

Ich war einen Tag zu früh in London eingetroffen; ein 
günstiger Wind hatte das Segelschiff, mit dem ich die Reise 
angetreten hatte, schneller als geplant den Atlantik 
überqueren lassen. 

So hatte ich die Nacht in einem Hotel verbracht, ohne 
Howard zu Gesicht zu bekommen. Statt dessen war im 
Morgengrauen Dr. Gray aufgetaucht, der Arzt, der Priscylla 
während ihrer »Krankheit« betreut hatte, ein guter Freund 
von Howard. 

Pri war in London! Doch meine Vorfreude auf unser 
Wiedersehen wurde allzu schnell gedämpft. Dr. Gray hatte 
mich den ganzen Vormittag über durch - wie es mir schien - 
sämtliche Londoner Behörden geschleppt. Howard und er 
hatten alles vorbereitet, alle Papiere besorgt, die nötig 
waren, mich endgültig zum rechtmäßigen Erben meines 
Vaters zu machen. So hatte ich Stunde um Stunde 
Unmengen von Unterschriften geleistet, tausend 
Verbeugungen vor kleinlichen Beamten machen und 
hunderttausend dumme Fragen beantworten müssen. 


Ein Trost blieb mir - wenn erst alle juristischen Belange 
geklärt waren (und erst dann) war ich auch für die 
engstirnigen britischen Behörden der Sohn Roderick 
Andaras. Als Magier wurde mein Vater selbstverständlich in 
keiner Kartei geführt, wohl aber als recht begüterter 
Staatsbürger. 

Draußen auf den Straßen Londons schmolz der letzte 
Schnee, als Dr. Gray und ich das königlich-britische 
Gesundheitsamt verließen und wieder in der Kutsche Platz 
nahmen. Die weiße Decke, die sich über der Stadt 
ausgebreitet hatte, war zu einem Flickenteppich aus Nässe 
und braunem Matsch geschmolzen. Der Winter hatte nicht 
enden wollen in diesem Jahr, aber an diesem 15. Mai 1885 
schien er endlich besiegt. 

Ich fror. 

Die Kleider, die ich trug, fühlten sich feucht und klamm 
an, obwohl ich sie erst am Morgen aus dem Koffer 
genommen hatte. Nicht einmal das mächtige Feuer, das die 
ganze Nacht über im Kamin des Hotelzimmers brannte, 
hatte die klamme Kälte vollends vertreiben können. 

Ich zog den Kragen des pelzgefütterten Mantels mit einer 
Hand enger zusammen und vergrub die andere in der 
Tasche. Trotzdem zitterte ich vor Kälte. 

»Zu viel alten englischen Scotch oder zu viele junge 
englische Mädchen?«, fragte Dr. Gray lächelnd. 

»Zu wenig guten amerikanischen Schlaf«, erwiderte ich 
finster. Der beißende Spott, den ich in die Worte hatte legen 
wollen, blieb allerdings aus. Dafür klapperten meine Zähne 
im Takt der Erschütterungen, mit denen uns der kaum 
gefederte Wagen beutelte. Grays Grinsen wurde jetzt 
eindeutig unverschämt. 

Ich musste mich beherrschen, um ihn nicht anzufahren. 
Wenn es etwas gibt, das mich noch mehr in Rage bringt als 


sture Beamte oder Leute, die auf mich schießen oder 
ähnliche Unfreundlichkeiten im Sinn haben, dann sind es 
Typen wie Gray. Menschen, deren Tag schon vor 
Sonnenaufgang anfängt und die noch dazu perfide genug 
sind, dann bereits guter Laune und strahlenden Frohsinns zu 
sein. 

Gray war ein besonders ausgeprägtes Exemplar jener 
Gattung. Nicht genug, dass er mich vor dem Frühstück aus 
dem Bett geworfen hatte - ich frühstücke normalerweise 
gegen neun und betrachte Störungen vor acht als 
vorsätzliche Körperverletzung -, nein, er hatte es sich nicht 
einmal verkneifen können, noch dazu ununterbrochen zu 
lächeln, Scherze zu machen und vor lauter guter Laune 
schier aus den Nähten zu platzen. 

Ich hätte ihn erwürgen können, wäre ich dazu nicht zu 
müde gewesen. Ich hatte kaum drei Stunden geschlafen. 

»Du hast es bald überstanden, Robert«, sagte er. »Das 
Schlimmste liegt hinter dir. Die paar Formalitäten, die jetzt 
noch ausstehen, erledige ich.« 

»Wie weit ist es noch?«, fragte ich. 

Gray lehnte sich zur Seite, zog den Vorhang vor dem 
schmalen Kutschfenster zurück und spähte aus 
zusammengekniffenen Augen in den Nebel hinaus. 

»Wir sind fast da«, sagte er. »Ich habe den Dienstboten 
gestern Abend schon Anweisungen gegeben, ein kräftiges 
Essen bereitzuhalten. Und literweise starken Kaffee.« 

Baldrian und ein warmes Bett wären mir lieber gewesen, 
aber ich schickte mich mit einem lautlosen Seufzer in mein 
Schicksal, lehnte den Kopf gegen die weichen Polster und 
versuchte für die wenigen Minuten, die mir noch blieben, so 
etwas wie Schlaf zu finden. 

Natürlich fand ich ihn nicht, denn trotz meiner Müdigkeit 
war ich von Ungeduld und Vorfreude erfüllt. Gray hatte es 


sich trotz seines Achtung gebietenden Alters nicht 
verkneifen können, mich den ganzen Vormittag über mit 
geheimnisvollen Andeutungen neugierig zu machen. Ich 
wusste weder wohin wir jetzt fuhren, noch was uns dort 
erwarten mochte. Ein Haus vermutlich, das er und Howard 
für mich gefunden hatten, damit ich eine ständige Bleibe in 
der Stadt hatte und nicht wechselweise in Hotels und 
Pensionen leben musste. Sicher. Aber das war auch schon 
alles. 

Endlich hielt die Kutsche mit einem letzten Ruck an. Das 
Pferd stampfte unruhig auf dem nassen Kopfsteinpflaster. 
Sein Zaumzeug klirrte. Die Geräusche hallten unheimlich 
von den Häusern beiderseits der Straße wider. Dann wurde 
die Tür aufgerissen und der zylinderbewehrte Schädel des 
Kutschers lugte zu uns herein. 

»Wir sind da, Sir«, sagte er, an Gray gewandt. »Ashton 
Place Nummer 9.« 

»Ashton ...« Ich sprach nicht weiter, als ich das spöttische 
Glitzern in Grays Augen gewahrte. Deshalb also hatte er ein 
solches Brimborium um mein neues Domizil gemacht! Ich 
war zwar noch nicht lange wieder in London, aber das 
musste auch nicht sein, um den Klang dieses Namens 
kennen zu lernen. Natürlich ist es nicht die teuerste Adresse 
in London; es gibt noch ein paar, die feudaler sind. Den 
Buckingham-Palast zum Beispiel ... 

Der Nebel schlug uns wie ein eisiger, klammer Hauch 
entgegen, als ich um die Kutsche herumtrat und stehen 
blieb, um das Haus zu begutachten. 

Es war nicht sehr viel zu erkennen. Der Nebel lag wie eine 
vom Himmel gefallene Wolke über dem Haus und dem 
Anwesen, tauchte alles in faseriges Grau und ließ die 
Konturen des Gebäudes verschwimmen. Aber das, was ich 
erkennen konnte, war eindrucksvoll genug. Das Haus war 


gewaltig. Hinter dem Nebel ragte es auf wie ein 
grauschwarzer Koloss, dreieinhalb Stockwerke hoch und an 
die hundert Schritte breit. Im ersten Moment erschrak ich 
fast; die Masse dieses ungeheuerlichen Hauses schien mich 
mit Armen aus erstarrtem Nebel erschlagen zu wollen, 
neigte sich wie ein gewaltiger Berg über mich und ... 

Die Vision zerplatzte so schnell, wie sie gekommen war. 
Plötzlich war der Nebel wieder Nebel und das Haus ein 
Haus, mehr nicht. 

Was blieb, war ein dumpfes Gefühl von Beklemmung. Der 
logische Teil meines Denkens sagte mir, dass jedes Haus so 
aussehen würde, bei schlechtem Licht und noch dazu bei 
Nebel betrachtet. Aber ich hatte zu viel erlebt, um nur noch 
auf die Logik zu hören. 

»Nun, Robert - gefällt es dir?« Grays aufreizend fröhliche 
Stimme brach den Bann vollends und brachte mich in die 
Wirklichkeit zurück. Plötzlich spürte ich die Kälte wieder und 
die Nässe, die mich frösteln ließ. 

Ich lächelte und zuckte mit den Achseln. »Es ist eine 
Nummer zu groß«, sagte ich. »Oder zwei.« 

Gray lachte. »Das mag sein. Aber es wird dir gefallen. Und 
jetzt geh weiter. Wahrscheinlich werden wir schon 
ungeduldig erwartet. Und mir ist kalt. Schließlich bin ich ein 
alter Mann.« 

Er zog in einer absichtlich übertriebenen Geste die 
Schultern zusammen und ging mit weit ausgreifenden 
Schritten durch das Gittertor, das in den Vorgarten führte. 
Nach einem kurzen Zögern folgte ich ihm. 

Der Nebel verwandelte den Garten in eine bizarre 
Landschaft, in der alles irgendwie unwirklich und verzerrt 
schien. Kleine, graue Schwaden umspielten meine Füße, 
sodass ich den Kies, mit dem die Zufahrt bestreut war, nicht 
einmal sehen konnte, sondern nur sein Knirschen hörte. Ich 


fror, stärker, als es durch die Kälte allein zu begründen 
gewesen wäre. Unwillkürlich ging ich langsamer. 

Gray blieb stehen, drehte sich ungeduldig zu mir herum. 
»Was ist los?«, fragte er. 

Einen Moment lang suchte ich nach den richtigen Worten, 
um das sonderbare Gefühl, mit dem mich das Haus und der 
Nebel erfüllten, zu beschreiben, aber schließlich zuckte ich 
nur mit den Achseln. »Nichts«, sagte ich. »Es ist nichts. 
Gehen wir.« 

Gray sah mich einen Herzschlag lang scharf an, wandte 
sich dann aber wieder um und hob die Hand zum Türklopfer. 

Ein dröhnender Schlag erscholl. 

Es war nicht das Geräusch des Messinglöwen, mit dem der 
Türklopfer gegen das Eichenholz schlug, sondern ein Ton wie 
von einer gewaltigen, hallenden Kirchenglocke, unglaublich 
tief und laut. 

Gray zuckte zusammen, prallte einen halben Schritt von 
der Tür zurück und starrte mich an. Seine Lippen bewegten 
sich, aber seine Worte gingen in einem zweiten, vielleicht 
noch lauteren Gongschlag unter. 

Vier-, fünf-, schließlich sechsmal erscholl das ungeheure 
laute Dröhnen. Ich ließ meinen Spazierstock und die 
Reisetasche fallen und presste die Hände gegen Schläfen 
und Ohren. Das Dröhnen schien aus keiner bestimmten 
Richtung zu kommen, sondern von überallher zugleich, als 
schwänge jedes einzelne Molekül der Luft, die uns umgab, 
im Rhythmus der dumpfen Vibrationen. 

Dann, mit einer Plötzlichkeit, die fast noch erschreckender 
war als das Dröhnen, herrschte wieder Stille, aber Gray und 
ich blieben noch sekundenlang reglos stehen, die Hände 
gegen die Ohren gepresst und jederzeit darauf gefasst, 
dieses ungeheuerliche Dröhnen noch einmal zu hören. 


Schließlich nahm ich zögernd die Arme herunter, bückte 
mich nach der Reisetasche und dem Stockdegen und sah 
wieder zum Haus hinüber. Die Tür war aufgerissen worden 
und ein verstört dreinblickender Mann in der gestreiften 
Livree eines Butlers lugte zu uns heraus. 

Ich straffte mich, trat auf ihn zu und streckte ihm die Hand 
entgegen. »Guten Tag«, sagte ich, so ruhig, wie es mir im 
Moment überhaupt möglich war. »Man sagte mir, dass ich 
erwartet würde. Mein Name ist, Craven. Robert Craven.« 

Auf dem Gesicht des Alten erschien zuerst Verblüffung, 
dann ein Ausdruck wachsenden Unglaubens und - ja, und 
dann beinahe Schrecken. 

»Mister ... Craven?«, vergewisserte er sich. »Sie sind ... 
Robert? Robert Craven?« 

Ich kam nicht dazu zu antworten, denn in diesem Moment 
erscholl ein erfreutes »Robert! Junge!«, und Howard stürmte 
mit weit ausgreifenden Schritten auf mich zu. Er trug einen 
rotbraunen Hausmantel und in seinem Mundwinkel qualmte 
die unvermeidliche Zigarre. 

Ich setzte die Tasche ab, drückte dem Butler Hut und 
Stock in die Hände und fiel Howard in die Arme. Es war 
beinahe albern - seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, 
waren nur ein paar Wochen vergangen, aber ich freute 
mich, als hätten wir uns seit einem Jahr nicht mehr gesehen. 

»Schön, dass du endlich da bist«, sagte Howard, nachdem 
er mich umarmt und mir dabei fast das glühende Ende 
seiner Zigarre ins Gesicht gedrückt hätte. Er machte eine 
weit ausholende Geste. »Wie gefällt dir dein neues 
Domizil?« 

»Die Türglocke ist zu laut«, antwortete ich. »Aber nur eine 
Spur.« 

Howard runzelte die Stirn. »Die Glocke? Was meinst du 
damit? Wir ... haben keine Türglocke.« 


»Dann muss einer der Diener eine Taschenuhr mit einem 
ziemlich lauten Läutwerk haben.« Ich lachte leise, wurde 
aber sofort wieder ernst und drehte mich halb herum, um 
Gray zu uns zu winken. »Sagen Sie ihm, was passiert ist, 
Doktor.« 

Gray kam gehorsam heran, wandte sich aber nicht an 
Howard, sondern blickte mich verwirrt an und runzelte die 
Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, Robert«, sagte er. 

»Kommen Sie, Doc - Sie verstehen recht gut. Was war das 
gerade? Ein kleiner Scherz zur Begrüßung?« Ich steckte den 
kleinen Finger ins linke Ohr und bohrte demonstrativ darin 
herum. »Also?« 

Grays einzige Reaktion bestand aus einem raschen, 
verwirrten Blick in Howards Richtung. 

»Was meinst du, Robert?«, fragte er. »Ich habe nichts 
gehört.« 

»Sie ...« Ich stockte, sah abwechselnd ihn und Howard an. 
Ich hatte doch gesehen, wie Gray genau wie ich 
schmerzhaft das Gesicht verzog! Aber wenn die beiden sich 
darin gefielen, mich wie zwei Sextaner auf den Arm zu 
nehmen - warum nicht? 

»Lassen wir das«, sagte ich achselzuckend. »Ihr könnt ja 
später darüber lachen. Wenn ich nicht dabei bin. Jetzt gibt 
es anderes zu besprechen.« 

Howard starrte mich weiter mit so echt gespielter 
Verblüffung an, dass ich mich für einen Moment ernsthaft 
fragte, ob ich mir nicht alles nur eingebildet haben konnte. 
Aber nur für einen Moment. Mir klingelten noch jetzt die 
Ohren. Nein - das einzige, was hier nicht stimmte, waren 
Grays und Howards infantiler Humor. 

»Vergessen wir es«, sagte ich noch einmal. 

Howard blinzelte, starrte Gray für die Dauer eines 
Herzschlages blöde an und nickte plötzlich. »Sicher. Es wird 


sich schon eine Erklärung finden.« Plötzlich lächelte er. »Wie 
gefällt dir das Haus, Robert?« 

Statt einer Antwort trat ich einen Schritt zurück und sah 
mich erst einmal um. Die Halle, in der ich stand, war groß 
genug, um das ganze Haus aufzunehmen, in dem ich die 
ersten fünfzehn Jahre meines Lebens verbracht hatte. 

»Ein bisschen groß für meinen Geschmacks, sagte ich. 

Howards Enttäuschung war nicht zu übersehen. »Es gefällt 
dir nicht?« 

»Doch, doch«, sagte ich hastig - obwohl mir dieses 
Monstrum von Haus ganz und gar nicht gefiel -, »es ist nur 
... etwas zu bombastisch, findest du nicht? Ich weiß ja, dass 
ich jetzt reich bin, aber ...« 

»Es hat dich keinen Penny gekostet, wenn es das ist, was 
dir Sorgen bereitet«, unterbrach mich Gray. »Das Haus und 
das Grundstück gehören zur Erbmasse.« 

Ich begriff nicht gleich. »Erbmasse?«, wiederholte ich. 
»Sie meinen, mein Vater besaß auch Grundstücke?« 

»Mehrere«, bestätigte Howard. »Das Haus hier gehörte 
ihm. Er hat immer hier gewohnt, wenn er in England war.« 

Einen Moment lang blickte ich ihn verwirrt an, dann drehte 
ich mich um und musterte den Diener, der mich eingelassen 
hatte. Er hatte die Tür geschlossen, sich aber nicht von der 
Stelle gerührt, sondern starrte mich noch immer mit dieser 
Mischung aus Verblüffung und kaum verhohlenem 
Schrecken an. Nach allem, was ich bisher von den 
englischen Butlern gehört hatte, ein sehr sonderbares 
Benehmen. Aber es war nicht das erste Mal, dass ich einen 
solchen Blick sah. Jeder, der meinen Vater gekannt hatte 
und mich zum ersten Mal sah, blickte mich so an. Die 
Ähnlichkeit zwischen uns war verblüffend. 

»Ich verstehe«, sagte ich leise. »Die Angestellten kannten 
meinen Vater.« 


Howard nickte. »Einige. Sieh es ihnen nach, wenn sie 
vielleicht ein bisschen ... sonderbar sind, in den ersten 
Tagen. Sie haben deinen Vater alle gemocht. Viele sind 
schon ihr Leben lang hier.« Plötzlich lachte er. »Und jetzt 
komm. Es gibt noch jemanden, der schon ganz ungeduldig 
auf dich wartet.« 

Er grinste und deutete auf die Treppe, die nach oben 
führte. Und auch auf Grays Zügen erschien das gleiche, 
dämliche Verschwörerlächeln. Ich schluckte die bissige 
Bemerkung, die mir auf den Lippen lag, herunter und fügte 
mich in mein Schicksal. Offenbar hatten die beiden ihren 
infantilen Tag. Und ich hatte keine Lust, ihnen die Freude zu 
verderben. 

Ein leises Klingen drang an mein Ohr, und ich blieb 
unwillkürlich stehen und sah mich um. 

»Was ist?«, fragte Howard spöttisch. »Hörst du wieder 
Kirchenglocken?« 

Ich schenkte ihm einen giftigen Blick, drehte mich mit 
einem Ruck um und ging weiter. 

Die Bewegung rettete mir das Leben. 

Das Klingen wiederholte sich, lauter und mit einem 
spürbaren Unterton von Drohung. Gleichzeitig hatte ich ein 
fast körperliches Empfinden von Gefahr. 

Plötzlich schrie einer der Diener auf, aber der Laut ging in 
einem ungeheuerlichen Bersten und Splittern unter. Eine 
unsichtbare Riesenfaust traf mich zwischen die 
Schulterblätter. Ich schrie auf, taumelte vier, fünf Schritte 
nach vorne und fiel auf die Knie. Etwas Hartes, Kaltes 
schrammte über meine Wange und hinterließ einen blutigen 
Kratzer in meiner Haut. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie 
Howard und Gray ebenfalls von einer unsichtbaren Gewalt 
ergriffen und davongeschleudert wurden. Ein 
ungeheuerliches Bersten und Splittern erfüllte die Halle und 


rings um mich herum schienen Millionen winziger, 
scharfkantiger Granatsplitter einzuschlagen. Ein 
schmerzhafter Hieb traf mein Bein. 

Dann, so schnell, wie es begonnen hatte, war es vorbei. 
Der Lärm verebbte und für eine halbe Sekunde breitete sich 
eine fast unnatürliche Stille über der Halle aus. 

Dort, wo Howard und ich gerade noch gestanden hatten, 
lagen die zerborstenen Überreste eines gewaltigen 
Kronleuchters, der sich aus seiner Verankerung unter der 
Decke gelöst hatte und mit der Wucht eines Meteors zu 
Boden gestürzt war. 

Die Trümmer des zersplitterten Kristalls waren überall in 
der Halle verteilt. Einige steckten sogar in den Wänden oder 
hatten sich wie tödliche Pfeilspitzen in Bilder und 
Möbelstücke gebohrt. Hätte ich eine Sekunde länger dort 
gestanden, dann ... 

Ein leises Stöhnen riss mich in die Wirklichkeit zurück. Ich 
sprang auf und eilte mit hastigen Schritten zu Howard. 

Er erhob sich, als ich neben ihm anlangte. Sein Gesicht 
war bleich vor Schrecken, aber er schien nicht ernsthaft 
verletzt, denn als ich nach ihm greifen wollte, schüttelte er 
den Kopf und deutete auf Gray, der auf der anderen Seite 
des Kronleuchters lag und sich nicht rührte. 

»Hilf ihm«, sagte er gepresst. »Mir fehlt nichts.« 

Ich nickte, eilte zu Dr. Gray hinüber und drehte ihn 
vorsichtig auf den Rücken. Der alte Mann hatte das 
Bewusstsein verloren. Sein Atem ging schnell und 
unregelmäßig und über seiner linken Braue klaffte ein 
hässlicher, tiefer Schnitt. 

»Bleiben Sie ruhig liegen«, sagte ich hastig, als er die 
Augen öffnete. »Ich lasse einen Arzt kommen.« 

»Nein!« Gray hob fast erschrocken die Hand. »Keinen Arzt. 
Ich ... fühle mich schon wieder ganz gut. Mir ist nichts 


passiert. Es war ... nur der Schrecken.« Seine Stimme 
zitterte vor Erregung. »Ich bin schon wieder ganz in 
Ordnung, siehst du?« Er lächelte schief, stemmte sich aus 
eigener Kraft hoch und schluckte einen Schmerzlaut 
hinunter, um mir zu beweisen, wie gutes ihm ging. 

»Sie sind verrückt, Gray«, sagte ich entschlossen. »Sie 
bleiben liegen und ich lasse einen Arzt kommen. Auch 
gegen Ihren Willen, wenn es sein muss.« 

»Aber warum denn, Robert?«, fragte Howard. Erstaunt 
blickte ich ihn an. Sein Gesicht war noch immer bleich, aber 
es wirkte auf die gleiche, unnatürliche Weise gefasst wie das 
Grays. Irritiert stand ich auf und blickte hilflos von ihm zu 
Gray. Irgendetwas stimmte hier doch nicht! 

»Wenn er keinen Arzt will, ist es in Ordnung«, fuhr Howard 
fort. »Er ist alt genug, um zu wissen, was gut für ihn ist, 
nicht? Du solltest lieber einen Handwerker kommen lassen, 
damit so etwas wie das hier nicht noch einmal passiert«, 
fügte er in verändertem Tonfall hinzu. 

In seiner Stimme war eine Kälte, die mich schaudern ließ. 
Aber ich kam nicht dazu, irgendetwas zu sagen, denn 
Howard bückte sich, half Gray ziemlich grob auf die Beine 
und wandte sich mit einer Geste zur Treppe hin wieder an 
mich. »Und jetzt komm«, sagte er. »Die Diener können 
aufräumen und sich darum kümmern, dass der Schaden 
behoben wird, während wir hinaufgehen. Wir werden 
erwartet.« 


Wieder war es anders als sonst gewesen. 

Selbst für ihn, der es gewöhnt war, Wege zwischen den 
Wirklichkeiten zu gehen und in den Schatten zu wandeln, 
war es jedesmal neu und erschreckend, das 
goldbeschlagene, lebende Torzu benutzen. 


Necron wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war; 
Stunden, vielleicht auch Tage oder Wochen. Wie die Wege, 
die seinen Geist befähigten, losgelöst von seinem Körper die 
Welt zu durchstreifen, durch die Augen anderer zu sehen 
und mit den Händen anderer zu handeln, war auch das Tor 
unberechenbar. 

Necron besaß die Macht, seinen Ausgang zu bestimmen, 
vorherzusagen, in welchem Teil der Welt er aus den 
Schatten treten würde, aber seine Macht reichte nicht, die 
Dauer seines Aufenthaltes in der anderen Welt zu 
bestimmen. 

Jetzt, als er sich langsam auf die Knie erhob und darauf 
wartete, dass das quälende Schwindelgefühl zwischen 
seinen Schläfen verebbte, spürte er, dass diesmal nur wenig 
Zeit vergangen war. Vielleicht weniger, als wirklich 
verstrichen war, seit er den Schritt in die Schatten getan 
hatte. Manchmal lief die Zeit auch rückwärts, wenn er das 
Tor benutzte. 

Langsam klärte sich sein Blick. Er war in einem niedrigen, 
dunklen Raum von unbestimmbaren Ausmaßen und mit 
gewölbter Decke. Es roch nach Ratten und Moder und von 
irgendwoher kam graues, flackerndes Licht. Gestalten waren 
um ihn herum, schlanke drohende Schatten vor der 
Dunkelheit des Kellergewölbes. 

Er versuchte auf die Knie zu kommen, sank kraftlos wieder 
zurück und griff dankbar nach der Hand, die sich helfend 
nach ihm ausstreckte. Necron fühlte sich schwach und 
ausgelaugt wie immer, wenn er das Tor benutzte, nur dass 
es diesmal viel, viel schlimmer gewesen war. Er hatte nicht 
nur für sich, sondern auch für zehn andere einen Weg durch 
die Schatten bahnen müssen. Selbst er, der die Zeit so viele 
Male betrogen hatte, spürte plötzlich das Gewicht der 
Jahrhunderte, die unsichtbar auf seinen Schultern lasteten. 


Einen Moment lang wurde das Schwindelgefühl so stark, 
dass er echte Angst empfand, sich übernommen zu haben. 
Er wusste, dass die Tore nicht ungefährlich waren, nicht 
einmal für einen so mächtigen Magier wie ihn. Schon so 
mancher war nicht wieder zurückgekommen aus der Welt 
der Albträume und der Furcht. Und so mancher, der 
zurückgekommen war, war als bloßer Körper wieder 
aufgetaucht, als ausgebrannte, leere Hülle. 

Aber dann spürte er, wie die Schwäche und das 
Schwindelgefühl wichen und wie ihn neue, finstere Energien 
durchströmten. Und ... 

Sie waren nicht allein! 

Etwas war mit ihnen in dem finsteren Gewölbe, etwas, das 
nicht aus dieser Welt, vielleicht nicht einmal aus diesem 
Universum stammte. Unsichtbar, lautlos, aber mächtig. 

Und fremd. So unglaublich fremd. 

Und dann erkannte Necron es. 

Er fuhr mit einem keuchenden Schrei herum. Sein Blick 
bohrte sich in das wogende graue Meer der Schatten im 
hinteren Teil des Gewölbes. 

Und dort begannen sich die Schatten zu formen. 
Wirbelndes Grau und Licht schluckendes Schwarz ballten 
sich zu einer vielfingrigen, amorphen Faust, faserten wieder 
auseinander und bildeten für einen kurzen Moment einen 
fast menschlichen Umriss, platzten wie unter einem Hieb 
auseinander und formierten sich neu. 

Einer der Krieger prallte mit einem gellenden Schrei 
zurück, als das Ding am anderen Ende des Raumes 
materialisierte. 

Der Alte erstarrte wie eine Marionette, deren Fäden mitten 
in der Bewegung durchtrennt worden waren. Cthulhu! 
durchfuhr es ihn. Er ist es. Cthulhu! Zwei, drei Sekunden 


blieb er reglos stehen, dann senkte er langsam das Haupt 
und fiel demütig auf die Knie. »Herr ...«, flüsterte er. 

Die Gestalt verbarg sich hinter einem Vorhang aus 
barmherzigen Schatten; ein wesenloses graues Ding mit 
zerfließenden Umrissen, voller ungewisser Bewegung und 
Schwärze. Trotzdem hätte das, was von ihr zu erkennen war, 
einen normalen Menschen in den Wahnsinn und vielleicht in 
den Tod getrieben. 

Du bist selbst gekommen. 

Der Alte hatte das Gefühl, die Berührung einer eisigen, 
unsichtbaren Hand zu spüren, die ganz allmählich sein Herz 
zusammenpresste. Sein Atem ging schnell. Trotz der Kälte, 
die sich in den Mauern ringsum eingenistet hatte, glitzerten 
plötzlich Schweißtropfen auf seiner Stirn. Hatte er Tadel in 
der Stimme des Unsichtbaren gehört? 

»Ich ... kam, weil die Aufgabe, die zu tun ist, keinem .... 
Unwissenden übertragen werden darf«, antwortete er 
stockend. Seine Worte klangen holperig und waren nicht 
sehr geschickt gewählt. Er war halb von Sinnen vor Angst. 

Ich weiß. Die Stimme des Dinges war kalt, ohne die 
geringste Spur irgendeines Gefühles. Aber das machte die 
Drohung, die in ihren Worten mitschwang, nur um so 
schlimmer. Du wirst versagen, Necron. Deine Kräfte reichen 
nicht, Andaras Erben zu besiegen. Ihr habt ihn nicht 
bezwungen, und ihr werdet seinen Sohn nicht bezwingen, 
denn er ist stärker als der Vater. 

Necron fuhr wie unter einem Hieb zusammen. »Nein, 
Herr!«, keuchte er. »Ich kenne seine Macht, aber er ... er 
selbst hat keine Ahnung davon. Er ist ein Narr, der -« 

Der einen der unseren vernichtet und zahllose 
Dienerkreaturen getötet hat, von denen jede einzelne 
mächtig genug gewesen wäre, dich zu zerquetschen, alter 
Narr! unterbrach ihn das Ding kalt. Du beginnst, Fehler zu 


machen. Ich sagte dir, du sollst ihn töten. Ich sagte nicht, 
dass du selbst gehen und dich in Gefahr bringen sollst. Du 
bist zu wichtig für uns. Aber vielleicht war es auch ein Fehler 
von mir, dir soviel Wissen und Macht zu verleihen. 

Der Alte antwortete nicht. Seine schmalen, blutleeren 
Lippen waren fest aufeinandergepresst und an seinem 
dürren Hals pochte eine Ader, so heftig, als wolle sie jeden 
Moment zerplatzen. Aber er schwieg. Er wusste, wie wenig 
Sinn es hatte, ihm zu widersprechen. 

»Ich ... werde ihn töten«, sagte er nach einer Weile. 
»Meine besten Krieger begleiten mich, und -« 

Du wirst nichts dergleichen tun, unterbrach ihn das Ding. 
Die Zeit ist gekommen, da sich unsere Pläne der Vollendung 
nähern. Sobald der Erbe des Magiers und seine Helfer 
beseitigt sind, gibt es niemanden mehr, der uns aufhalten 
könnte. 

Für einen Moment glaubte der Alte fast, ein leises, 
zufriedenes Lachen aus den Schatten heraus zu hören, aber 
er wusste, dass er sich getäuscht haben musste. Sie 
konnten nicht lachen, so wenig wie sie weinen, Zorn oder 
Freude oder irgendein anderes Gefühl als Hass empfinden 
konnten. 

Ich selbst werde es tun. 

»Ihr misstraut mir, Herr?«, murmelte der Alte. Seine 
Stimme bebte so heftig, dass die Worte kaum mehr zu 
verstehen waren. 

Nein. Aber du bist ein Mensch, und Menschen machen 
Fehler. Ich sandte dich hierher, aber ich sehe jetzt, dass die 
Aufgabe zu groß für dich ist. Zu wichtig, um sie einem 
Menschen zu überlassen. Einem von euch. Es klang wie eine 
Beschimpfung. 

»Und ... das Buch?«, fragte der Alte stockend. 


Dein albernes Buch interessiert mich nicht, antwortete die 
Stimme. Nimm es dir, wenn dir soviel daran liegt, doch hüte 
dich, meine Pläne zu durchkreuzen. Du wirst warten, bis 
alles vorüber ist. Danach kannst du dir dein närrisches Buch 
nehmen, wenn du willst. Und den Rest der Welt dazu. 

Und diesmal war der Alte sicher, ein dunkles, unendlich 
böses Kichern aus den Schatten zu vernehmen. 

Mit einem Male war ihm kalt. Sehr kalt. 

Schweigend stand er da und wartete, dass die Stimme 
weitersprach, aber sie schwieg, und als er es nach einer 
Weile wagte, vorsichtig den Blick zu heben, war die 
Schattengestalt verschwunden. 

Mit einem lautlosen Aufatmen wandte er sich um und ließ 
seinen Blick über die Reihe der Krieger gleiten. Er spürte 
ihre Furcht, die Panik, die ihre Gedanken durchdrungen 
hatte. Sie waren tapfere Männer, vielleicht die tapfersten, 
die es in diesem Teil der Welt gab. Jeder von ihnen hätte 
sich ohne zu zögern in sein Schwert gestürzt, hätte er es 
verlangt. Aber was sie gesehen hatten, war kein Wesen von 
dieser Welt gewesen. Nicht einmal ein Dämon, denn auch 
den hätten sie kaum gefürchtet. 

Was sie gesehen hatten, war das Grauen selbst gewesen, 
ein Ding aus Schatten und Furcht und Gestalt gewordenem 
Entsetzen. 

Nein - er konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie Angst 
zeigten, denn auch in seine Gedanken hatte sich die Furcht 
gekrallt. Trotzdem klang seine Stimme kalt wie immer, als er 
die Hand hob und auf einen der Männer deutete. »Du!« 

Der Krieger trat vor und senkte demütig das Haupt. 

»Du wirst gehen und den Mann suchen, den ich dir 
beschrieben habe«, sagte Necron. »Die anderen bleiben mit 
mir hier und warten, bis du zurück bist.« 


In den Augen des Mannes blitzte es erschrocken auf. 
»Herr!«, sagte er. »Ich habe gehört, was -« 

»Du hast gehört, was ich gesagt habe, oder?«, unterbrach 
ihn Necron. Seine Stimme klang schneidend. »Du sollst ihn 
nur suchen, weiter nichts. Du wirst nichts unternehmen. 
Nichts! Du wirst ihn finden und mir melden, wo er sich 
aufhält. Aber er darf dich nicht sehen! Ist er durch deine 
Unachtsamkeit gewarnt, wirst du es mit dem Leben 
bezahlen. Oder bist du anderer Meinung?« 

»Nein, Herr«, flüsterte der Krieger. »Verzeiht meine 
Unverschämtheit.« 

Necron machte eine wegwerfende Handbewegung. 
»Schon gut. Ich verstehe deine Verwirrung. Aber jetzt geh.« 

Seine Hand vollführte eine rasche, komplizierte Geste. Ein 
kaltes, bläuliches Licht glomm auf, zeichnete die Konturen 
des Kriegers wie flackerndes Elmsfeuer nach - und erlosch. 

Und mit ihm verschwand der Krieger. 

Necron blieb noch einen Moment reglos und wie erstarrt 
stehen. Sein Blick war unverwandt auf die Stelle gerichtet, 
an der der Mann gestanden hatte, aber seine Augen sahen 
ins Leere. Und auf seinen Lippen erschien, ganz langsam, 
ein dünnes, beinahe triumphierendes Lächeln. 

O ja, er hatte gehört, was er gesagt hatte. Aber er hatte 
auch die Unsicherheit in seiner Stimme vernommen. Und er 
hatte zwischen den Worten gelauscht und erkannt, dass ihre 
Macht lange nicht mehr so gewaltig war wie einst. 

Vielleicht würde ihm Craven entgehen, aber das spielte 
keine Rolle. Er hatte zweihundert Jahre auf diesen Tag 
gewartet - welche Rolle spielten da ein paar Tage oder 
Wochen? 

Aber er würde das Buch bekommen. Noch heute. 

Doch dafür musste er den Sohn des Hexers noch vor dem 
GROSSEN ALTEN finden. Nur Craven selbst wusste, wo das 


NECRONOMICON versteckt lag. Nein, er würde Craven nicht 
töten. Er würde ihm sein armseliges Leben lassen, für 
Cthulhu. Aber er würde sich das Buch holen. 

Und wenn er es hatte, dachte er, die Worte des GROSSEN 
ALTEN in Gedanken wiederholend, dann würde er sich den 
Rest der Welt dazu nehmen. Dann gab es niemanden mehr, 
den er noch fürchten musste. 

Nicht einmal die GROSSEN ALTEN selbst. 


Das Zimmer lag im obersten Stockwerk des Hauses, 
unmittelbar unter dem Dach. Eine breite Marmortreppe 
hatte uns in die zweite Etage geführt, dann hatten wir eine 
versteckte Tapetentür durchschritten und waren über eine 
weitere, diesmal hölzerne Treppe hier hinauf unter das Dach 
gestiegen, wo das Haus nicht mehr von Symbolen des 
Reichtums und Wohlstandes strotzte (was mir äußerst 
angenehm auffiel). Doch alles wirkte frisch und ordentlich, 
als wäre es erst vor wenigen Tagen renoviert worden. In der 
Luft hing noch der Geruch von Farbe und Leim, alles war hell 
und freundlich - im Grunde fühlte ich mich hier wohler als 
unten. 

Aber trotz der hellen Farben und der fröhlich gemusterten 
Tapeten und Vorhänge entgingen mir nicht die Gitter vor 
den Fenstern, so wenig wie die Türen, die ein ganz kleines 
bisschen zu solide wirkten. Die Schlösser hätten sogar einen 
talentierten Einbrecher vor erhebliche Probleme gestellt. 
Und die dicken Teppiche und Vorhänge dienten hier nicht 
mehr dem Prestige, sondern der Schallisolierung. Das 
Dachgeschoss war ein Gefängnis. Ein schalldichtes 
Gefängnis. 

Mein Herz begann wie rasend zu klopfen, als ich die Hand 
auf den Türknauf legte und ihn zögernd drehte. Ich wusste, 


wen ich dahinter treffen würde, auch wenn Howard bisher 
nichts als sinistre Andeutungen gemacht hatte. 

Priscylla saß auf ihrem Bett, als wir den Raum betraten, 
halb aufrecht und von einem Kissen gestützt, das Gesicht 
zum Fenster gewandt, aber mit geschlossenen Augen. Eine 
ältliche, grauhaarige Frau saß auf einem Stuhl neben ihr und 
las in einem Buch. Als wir eintraten, klappte sie es zu, legte 
einen Finger auf die Lippen und kam uns mit lautlosen 
Schritten entgegen. 

Es dauerte einen Moment, bis ich sie erkannte. 

»Mary!« 

Mrs. Winden schüttelte missbilligend den Kopf ob meiner 
Lautstärke, lächelte aber gleich darauf und deutete mit 
einer übertrieben pantomimischen Bewegung hinter sich. 
Ich erkannte eine nur angelehnte Tür, die in einen zweiten, 
hell erleuchteten Raum führte. Sie bedeutete Howard und 
mir mit Gesten ihr zu folgen, und ging auf Zehenspitzen an 
Priscyllas Bett vorbei. 

Mein Blick streifte Pris Gesicht und ich blieb unwillkürlich 
stehen. Ein seltsames, beklemmendes Gefühl machte sich in 
mir breit, als ich das schlafende Mädchen betrachtete. 

Sie schien mir schöner als je zuvor, obwohl die Ereignisse, 
die sie durchgestanden hatte, tiefe Spuren in ihrem Antlitz 
hinterlassen hatten. Trotzdem war sie die schönste Frau der 
Welt. 

Wenigstens für mich. 

Meine Gedanken eilten zurück zu dem Tag, an dem ich sie 
das erste Mal gesehen hatte. Ich glaube, ich habe sie von 
der ersten Sekunde an geliebt und nichts von dem, was 
danach geschah, hat irgendetwas daran ändern können. Sie 
war wie ich als Waise aufgewachsen; in einem kleinen 
Fischerdorf an der schottischen Küste. 


Und kaum dass ich sie kennen gelernt hatte, wollte sie 
mich umbringen. 

Natürlich nicht sie selbst. Ihr Körper, sicher - aber nicht 
sie. Nicht die Priscylla, die ich kennen und lieben gelernt 
hatte, sondern die Hexe Lyssa, deren Geist vom Körper 
dieses unschuldigen Wesens Besitz ergriffen hatte. 

Howard ist vom ersten Tag an etwas anderer Meinung 
über diesen Punkt gewesen, aber ich weiß, dass die 
wirkliche Priscylla ein zartes, sanftmütiges Wesen voller 
Liebe und Zärtlichkeit war. 

Und ich würde sie heilen. Howard und Dr. Gray hatten 
vergeblich versucht, sie aus dem Zustand der Verwirrung zu 
reißen, in den ihr Geist nach der Vernichtung der Hexe 
versunken war, aber mir würde es gelingen. Ich wusste es. 
Vielleicht würde es all meine Macht, das ganze magische 
Erbe meines Vaters kosten. Aber ich würde sie heilen. 

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Kommen Sie, 
Mister Craven«, sagte Mrs. Winden leise, um Priscylla nicht 
aufzuwecken. »Gehen wir nach nebenan. Dort können wir 
reden.« 

Ich nickte und folgte ihr - wenn auch widerstrebend - in 
das angrenzende Zimmer. 

Mary schloss die Tür und drehte sich mit einem befreiten 
Lächeln zu mir um. »Mister Craven!«, sagte sie. »Wie schön, 
dass Sie endlich da sind. Wir haben schon ungeduldig auf 
Sie gewartet. Besonders Priscylla.« 

»Wie geht es ihr?«, fragte ich. 

»Gut«, antwortete Mrs. Winden. »Sie schläft viel, aber 
manchmal, wenn sie erwacht, ist sie vollkommen klar, und 
...«x Sie brach ab, starrte mich einen Moment betroffen an 
und murmelte: »Verzeihung.« 

»Schon gut.« Ich versuchte so gelassen wie möglich zu 
klingen, aber ganz gelang es mir nicht. 


»Es tut mir Leid, Mister Craven«, sagte sie 
niedergeschlagen. »Ich wollte Sie nicht -« 

»Es ist gut, Mary«, unterbrach sie Howard. »Es wird Zeit, 
dass sich Robert an die Wahrheit gewöhnt.« 

Ich fuhr herum und starrte ihn zornig an. Aber ich 
schwieg, obwohl alles in mir zu brodeln schien. Er hatte ja 
Recht. Und er konnte nichts dafür, dass meine Gefühle nicht 
nach Recht oder Unrecht fragen. 

»Es geht ihr wirklich gut, Mister Craven«, fuhr Mary fort. 
»Dr. Gray untersucht sie jeden Tag, und sie hat sogar schon 
nach Ihnen gefragt.« 

Die letzte Behauptung war eine Lüge, und es hätte nicht 
einmal meines magischen Talentes, Lüge von Wahrheit zu 
unterscheiden, bedurft, um das zu spüren. 

»Es ist gut, Mrs. Winden«, sagte ich sanft. »Ich verstehe. 
Aber hören Sie auf, mich »Mister Craven< zu nennen, bitte. 
Mein Name ist Robert.« 

»Nur, wenn Sie mich Mary nennen«, antwortete sie. »Ich 
fühle mich um fünfzig Jahre älter, wenn mich jemand mit 
»Mrs. Winden< anredet.« 

Diesmal war mein Lachen echt. 

»In Ordnung ... Mary«, antwortete ich. Ich wollte noch 
mehr sagen, aber wieder unterbrach uns Howard. 

»Vielleicht lassen Sie uns einen Moment allein, Mary«, 
sagte er. Ich blickte überrascht auf und sah ihn fragend an, 
aber Mary nickte gehorsam und verließ das Zimmer, noch 
ehe ich Gelegenheit fand, sie zurückzuhalten. 

»Was soll das?«, fragte ich scharf, als wir allein waren. 
»Warum schickst du sie hinaus?« 

»Weil ich mit dir zu reden habe«, antwortete Howard. 

»Reden? Worüber?« 

»Über Priscyllax, sagte Howard ernst. »Und über dich. 
Setz dich bitte.« 


Ich gehorchte, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Das 
unmerkliche Zögern in seinen Worten war mir nicht 
entgangen. 

»Was soll mit Priscylla sein?«, fragte ich scharf. »Sie ist 
hier, und ich werde mich um sie kümmern.« 

»Und du glaubst wirklich, du könntest es? Du glaubst, du 
hättest die Chance, etwas zu vollbringen, was Dr. Gray, 
einer der besten Spezialisten des Landes, vergebens 
versucht hat?« 

»Das glaube ich«, antwortete ich zornig. »Du selbst hast 
mir doch immer wieder erklärt, dass ich ein Magier bin, 
oder? Magie hat sie krank gemacht und Magie wird sie 
heilen. Ich werde ihr helfen, Howard, und wenn es den Rest 
meines Lebens in Anspruch nehmen sollte.« 

Howard blinzelte. »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er 
ruhig. 

Ich nickte wütend, setzte zu einer neuerlichen scharfen 
Antwort an und schüttelte dann doch den Kopf. Welchen 
Sinn hatte es, Howard zu belügen? 

»Nein«, sagte ich. »Nichts ist in Ordnung, Howard. Du hast 
Mary gehört. Ich ... hatte gehofft, dass sich ihr Zustand 
bessert, jetzt, wo Lyssa vernichtet ist. Aber ich muss es 
einfach versuchen.« 

»Du fühlst dich schuldig«, behauptete Howard. »Du 
denkst, es wäre deine Schuld, und jetzt versuchst du es 
wieder gutzumachen.« 

»Ist es denn nicht so?«, fragte ich leise. 

»Nein, verdammt noch mal!«, schnappte Howard. »Dieses 
Mädchen war von Lyssas Geist besessen, lange bevor du 
aufgetaucht bist. Sie haben sie nur auf dich angesetzt, weil 
du zufällig so närrisch warst, dich in sie zu verlieben, das ist 
alles. Wie lange, glaubst du, haben sich die Ärzte in der 
Anstalt um sie gekümmert?« 


Es war eine rhetorische Frage, auf die er keine Antwort 
erwartete. Trotzdem antwortete ich. 

»Über ein Jahr.« 

»Aber es hat sich nichts geändert.« 

»Nein«, gestand ich niedergeschlagen. »Nichts. Ihr 
Zustand ist unverändert. Sie ist ruhig und manchmal sogar 
ansprechbar, aber sie ist noch immer ... noch immer ...« 

»Geistesgestört«, sagte Howard, als ich nicht 
weitersprach. 

Ich hätte ihm die Faust ins Gesicht schlagen können, für 
dieses Wort. Es war nicht wahr. Ich wusste es und Howard 
wusste es. Priscyllas Verstand war nur verwirrt. Sie war so 
lange eine Gefangene in ihrem eigenen Körper gewesen, 
dass sie den Weg zurück in die Wirklichkeit nicht mehr fand. 
Nun war der Dämon in ihr gebannt. Doch ihr Selbst, die 
echte, wahre Priscylla, das Mädchen, das ich liebte, hatte 
sich noch immer noch nicht aus den Spinnweben lösen 
können, in die finstere Mächte ihren Geist verstrickt hatten. 

»Sie ist nicht geistesgestört«, sagte ich leise. 

»Es ist mir egal, wie du es nennst«, sagte Howard grob. 
»Ich habe diese Reise mitgemacht, weil die Hoffnung 
bestand, es hätte sich etwas geändert. Aber es ist alles 
beim Alten geblieben. Sie kann nicht hierbleiben, das weißt 
du. Nicht in diesem Haus. Nicht einmal in dieser Stadt.« 

»Sie stellt keine Gefahr mehr dar!«, behauptete ich. 

»Doch, Robert«, widersprach Howard. »Im Moment 
vielleicht noch nicht. Aber glaube mir, ich habe sie 
eingehend untersucht. Mehr als einmal. Sie könnte wieder 
zu dem werden, was sie war. Die Hexe in ihr ist tot, aber ihr 
Geist ist vergiftet.« 

»Du stellst unsere Freundschaft auf eine harte Probe«, 
sagte ich leise. 


Howard ignorierte meine Worte. »Du weißt sehr gut, dass 
ich Recht habe«, sagte er. Sein Blick wurde hart. »Du liebst 
sie noch immer, nicht wahr?« 

Ich antwortete nicht. Es war auch nicht nötig. 

»Bist du wirklich sicher, dass du sie liebst?«, fragte 
Howard nach einer Weile. Er hob die Hand und machte eine 
besänftigende Geste, als ich schon wieder auffahren wollte. 
»Überlege dir deine Antwort gut, Robert. Ich verstehe deine 
Gefühle, aber ... bist du sicher, dass es nicht doch nur 
Mitleid ist?« 

Diesmal blieb ich ihm die Antwort schuldig, wandte nur 
mit einem Ruck den Kopf und starrte die Tür an, hinter der 
Priscyllas Zimmer lag. Meine Augen brannten. Es war nicht 
das erste Mal, dass ich diese Frage hörte. Ich hatte sie mir 
selbst gestellt in den letzten Monaten, immer und immer 
wieder. 

Aber ich hatte nie eine Antwort gefunden. 

»Schon gut, Junge«, sagte Howard, als ihm die Bedeutung 
meines anhaltenden Schweigens klar wurde. »Ich wollte 
keine alten Wunden aufreißen. Aber wir sollten darüber 
reden. Später.« 


Priscylla schlief noch immer, als wir das Zimmer 
durchquerten und wieder auf den Korridor hinaustraten. 
Howard schloss die Tür und lächelte mir noch einmal ebenso 
aufmunternd wie falsch zu. 

»Der Lunch ist unten im Salon vorbereitet«, sagte er, 
während wir die Treppe zur Tapetentür hinabstiegen. »Aber 
vorher muss ich dir noch etwas sagen. Wir -« 

Der Rest seiner Worte ging in einem dunklen, unglaublich 
machtvollen Dröhnen unter. 

Ich hatte das Gefühl, das Haus unter meinen Füßen 
erheben zu fühlen. Fast wäre ich die Treppe 


hinuntergestürzt. Ein zweiter, lang hallender Schlag folgte, 
dann ein dritter, vierter; es war das gleiche, unheimliche 
Dröhnen, das ich schon draußen vor dem Haus gehört hatte, 
ein Schlagen wie von einem gigantischen, dunklen Gong, 
der mich zurücktaumeln und vor Schmerz aufstöhnen ließ, 
selbst, als der fürchterliche Laut endlich mit einem letzten, 
vibrierenden Nachhall endete. 

Howard blinzelte verwirrt, als ich die Hände von den 
Schläfen nahm. »Was ist los, Robert?«, fragte er. In seiner 
Stimme klang echte Verwunderung. 

Ich starrte ihn an. »Das ... das Läuten«, stotterte ich. »Du 
musst es doch gehört haben.« Ich stockte und sah ihn 
fassungslos an. »Du hast ... nichts gehört?«, fragte ich. 

Howard verneinte. »Nichts. Wovon zum Teufel sprichst 
du?« 

Ich antwortete nicht. Vorhin, als er mich begrüßt hatte, 
hatte ich noch an einen kindischen Scherz geglaubt, den 
Gray und er sich zu meiner Begrüßung ausgedacht haben 
mochten. Aber er sagte die Wahrheit - er hatte wirklich 
nichts gehört! 

»Ich muss mich geirrt haben«, murmelte ich verstört. 
»Entschuldige, Howard. Ich bin übermüdet, glaube ich.« 

Howards Blick war jetzt eindeutig besorgt. Aber er sagte 
nichts mehr, sondern ging die letzten Treppenstufen hinab 
und trat durch die stahlverstärkte Tapetentür. 

Ich bemerkte die Bewegung im letzten Augenblick, sprang 
mit einem entsetzten Schrei vor und riss ihn an der Schulter 
zurück; den Bruchteil einer Sekunde, ehe die Tür mit einem 
berstenden Schlag ins Schloss krachte! 

Die Erschütterung riss uns beide von den Füßen. Die Tür 
bebte und das Dröhnen, mit dem sie ins Schloss gekracht 
war, hallte noch lange in meinen Ohren. Kalk und kleine 
Holzsplitter rieselten aus dem geborstenen Rahmen und im 


oberen Teil der Tür klaffte plötzlich ein fingerbreiter, 
gezackter Riss. Aber sie war doch aus Eisen! 

Ich stemmte mich wieder hoch und näherte mich 
vorsichtig der Tür. Howard sagte kein Wort, aber in seinen 
weit aufgerissenen Augen flackerte die Angst. Die Tür war 
nicht durch Zugluft oder eine Laune des Zufalls zugefallen, 
sondern - wie von einem titanischen Fußtritt getroffen - ins 
Schloss geworfen worden. Nur ein Schritt mehr und Howard 
wäre zerquetscht worden. Der Türrahmen war geborsten 
und selbst im Mauerwerk zeigten sich Risse. 

»Mein Gott ...«, stammelte Howard. »Was war das?« 

Die Antwort auf diese Frage wusste ich so wenig wie er. 
Draußen auf dem Flur hatte niemand gestanden, das hatten 
wir beide gesehen. Es war, als hätte sich die Tür von selbst 
bewegt ... 

Howard wollte die Hand nach dem Knauf ausstrecken, 
aber ich hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück, trat 
an ihm vorbei und berührte die Tür vorsichtig mit den 
Fingerspitzen. 

Ich lauschte. All meine Sinne waren zum Zerreißen 
gespannt, nicht nur die normalen menschlichen Sinne. Ich 
wusste nicht genau, was ich erwartete - vermutlich nichts 
Bestimmtes. 

Aber ich fühlte auch nichts. Das Eisen der Tür war glatt 
und tot. Es gab nichts; kein Anzeichen irgendeines fremden 
Einflusses, schwarzer Magie oder des üblen Atems der 
GROSSEN ALTEN. Die Tür war eine Tür, mehr nicht. 

Langsam legte ich die Hand auf den Knauf, zögerte noch 
eine Sekunde - und drehte ihn ganz behutsam herum. 

Die Tür schwang mit einem hörbaren Knirschen auf. Der 
ungeheure Schlag hatte sie vollkommen verbogen. 

Mein Herz begann wie wild zu hämmern, als ich durch die 
Tür trat, in jedem Sekundenbruchteil darauf gefasst, sie 


wieder mit der gleichen mörderischen Wucht zufallen zu 
sehen. 

Aber es geschah nichts dergleichen. Unbehelligt traten 
Howard und ich auf den Korridor hinaus. Ich atmete hörbar 
auf, während Howard sich noch einmal zur Tür umwandte. 
Jetzt, als wir beide außer Gefahr waren, hatte ich nichts 
mehr dagegen, dass er sie untersuchte. Ich half ihm im 
Gegenteil noch dabei, die Tür Zentimeter für Zentimeter 
abzutasten und zu überprüfen. Allerdings ohne Ergebnis. Es 
gab nichts - keine verborgene Mechanik, keine Fäden, keine 
Federn; nichts, was den Zwischenfall auch nur annähernd 
erklären konnte. 

»Magie?«, fragte Howard knapp. 

Ich schüttelte den Kopf, ebenso knapp wie er und beinahe 
enttäuscht. Gegen eine Gefahr, die man kannte, konnte 
man sich wenigstens schützen. 

»Ich begreife das nicht«, murmelte Howard. »Es muss 
doch eine Erklärung geben. Was war das für ein Geräusch, 
das du gehört hast?« 

Es dauerte einen Moment, bis ich dem plötzlichen 
Gedankensprung folgen konnte. »Eine Art Glockenschlag«, 
sagte ich. »Ich habe dasselbe unten vor dem Haus schon 
einmal gehört. Aber ich dachte, Gray und du würden sich 
einen Scherz mit mir erlauben.« 

»Einen Scherz?« Howard runzelte die Stirn. »Du solltest 
mich eigentlich besser kennen, Junge.« 

»Howard, was geschieht hier?«, fragte ich leise. »Was 
stimmt nicht mit diesem Haus? Diese Geräusche. Diese Tür. 
Der Kronleuchter, der Gray fast erschlagen hätte ... was hat 
das alles zu bedeuten?« 

»Das weiß ich so wenig wie du, Robert«, antwortete 
Howard. »Ich wollte, ich wüsste es.« Er schüttelte abermals 
den Kopf, Wandte sich um - und erstarrte. 


Hinter uns stand ein Mann. 

Er war sehr groß, schlank und in ein sackähnliches braun- 
graues Gewand gekleidet. Sein Gesicht verbarg sich hinter 
einer Art Turban aus schwarzem Tuch, der nur einen 
schmalen Streifen über den Augen freiließ. Und in seiner 
Hand blitzte ein gewaltiges, zweischneidiges Schwert! 

Der Fremde schien durch unseren Anblick ebenso 
überrascht zu sein wie wir durch den seinen - aber er 
reagierte mit beinahe übermenschlicher Schnelligkeit. Sein 
Schwert blitzte auf und beschrieb einen tödlichen, engen 
Halbkreis auf Howard zu. 

Mit einer verzweifelten Bewegung trat ich Howard in die 
Kniekehlen. Er sank mit einem überraschten Keuchen zurück 
und die Klinge verfehlte ihn um Millimeter, aber der Fremde 
griff bereits wieder an! 

Seine Waffe zuckte in einer unglaublichen schnellen 
Bewegung auf Howard herab, traf ihn mit der Breitseite vor 
die Schläfe und ließ ihn halb benommen zu Boden sinken. 
Sofort kam die Klinge wieder hoch und stieß - reichlich 
ungezielt diesmal - auf mich zu. 

Verzweifelt warf ich mich zurück. Das Schwert hämmerte 
wenige Zentimeter neben meinem Gesicht in das Holz und 
riss Splitter aus dem Türrahmen. Ich sprang auf, trat nach 
dem Schwert und hieb gleichzeitig nach dem Fremden. 

Der doppelte Angriff war zuviel für ihn. Mein Tritt reichte 
nicht aus, ihm die Waffe aus der Hand zu prellen, aber 
meine Faust traf sein Kinn und der Hieb war hart genug, ihn 
aus sein Gleichgewicht zu bringen und zurücktaumeln zu 
lassen. 

Er war nicht wirklich schwer getroffen. In den Jahren, die 
ich in den New Yorker Slums gelebt habe, musste ich genug 
Kämpfe überstehen, um zu erkennen, wann ein Feind 
wirklich getroffen ist und wann nicht - dieser Mann war es 


nicht. Mein Schlag hatte ihn nur überrascht und er war - 
wenn überhaupt - allerhöchstem benommen. 

Aber so kurz der Moment auch war - er reichte. 

Hastig sprang ich zur Seite, um aus der Reichweite seiner 
Waffe zu kommen, wartete, bis der Maskierte aufsah und 
der Blick seiner dunklen Augen dem meinen begegnete - 
und schlug mit aller geistiger Macht zu. 

»Bleib stehen!«, befahl ich. 

Meine Stimme klang schneidend und scharf wie ein 
Peitschenhieb und wie immer, wenn ich das düstere Erbe 
meines Vaters entfesselte, erschrak ich fast selbst vor ihrem 
Klang. Aber ich spürte die Macht der hypnotischen Gewalt, 
die wie eine unsichtbare Welle in seinen Geist flutete und 
jeden Widerstand zerschmetterte. 

Der Fremde erstarrte wie eine Puppe. Seine Augen 
weiteten sich, aber die wilde Entschlossenheit in seinem 
Blick war blankem Entsetzen gewichen. 

Aber nur für einen Moment. 

Dann - so plötzlich und unerwartet wie ein Blitz aus einem 
heiterem Sommerhimmel - drängte sich etwas anderes, 
Fremdes, zwischen seinen Geist und mich, zerriss das 
geistige Band und schmetterte meine eigene Kraft auf mich 
zurück. 

Es war wie ein Hammerschlag. 

Ich schrie auf, fiel auf die Knie und krümmte mich. 
Flammende farbige Kreise tanzten vor meinen Augen und 
für einen winzigen, schrecklichen Moment spürte ich, wie 
die geistige Faust tiefer bohrte und nach der Substanz 
meines Selbst griff. 

Dann erlosch der Druck; Bruchteile von Sekunden, ehe er 
tödlich hätte werden können. 

Als ich wieder klar sehen konnte, hatte sich der Fremde 
wieder erhoben und das Schwert in den Gürtel gesteckt. Er 


stand lauernd und mit leicht gespreizten Beinen da. Ich 
kannte diese Art, einen Gegner zu erwarten, nur zu gut. Der 
kurze Kampf, der meinem geistigen Angriff vorausgegangen 
war, hatte mir gezeigt, dass der Maskierte ein Meister des 
waffenlosen Kampfes war. 

Neben mir stemmte sich Howard auf die Füße, schüttelte 
benommen den Kopf und ging langsam, mit erhobenen 
Fäusten, auf den Fremden zu. 

»Sei vorsichtig, Howard«, sagte ich warnend. 

Howard nickte. Seine Zunge fuhr nervös über die Lippen. 

Langsam bewegten wir uns auf den Fremden zu. 

Der Mann sah uns ruhig entgegen. Aus irgendeinem 
Grunde verzichtete er darauf, seine Waffe abermals zu 
ziehen. 

»Geben Sie auf«, sagte ich. »Sie haben keine Chance.« 

Statt einer Antwort griff der Fremde an und obwohl ich 
darauf vorbereitet gewesen war, kam meine Reaktion zu 
spät. Er sprang vor, einen gellenden, abgehackten Schrei 
auf den Lippen, schlug mit dem Handballen nach Howards 
Brust und trat gleichzeitig nach mir. Sein Fuß durchbrach 
meine Deckung. Ich prallte gegen die Wand und kämpfte 
einen Moment gegen die roten Schleier, die meinen Blick 
vernebelten. Howard versuchte nach dem Fremden zu 
schlagen, aber der wich seinem Hieb mit fast spielerischer 
Leichtigkeit aus, packte sein Handgelenk und brachte ihn 
mit einem kurzen, harten Ruck aus dem Gleichgewicht. 
Howard wurde von den Füßen gerissen und segelte in 
hohem Bogen über den plötzlich gekrümmten Rücken des 
Angreifers durch die Luft und auf die Marmortreppe zu. 

Das Krachen des zerbrechenden Treppengeländers 
mischte sich mit Howards Schrei. Das armdicke 
gedrechselte Holz zersplitterte unter seinem Aufprall. Wie in 


einer grausigen Vision sah ich, wie Howard mit wilden 
Bewegungen nach hinten kippte. 

Seine Hände fanden im letzten Moment Halt an einer 
abgebrochenen Strebe und klammerten sich fest. Das Holz 
knirschte unter seinem Gewicht, bog sich sichtbar durch - 
und brach! 

Ohne auf den Fremden zu achten, sprang ich hinzu, 
erreichte ihn im letzten Moment und griff nach seinem 
Handgelenk. 

Der Ruck, mit dem ich seinen Sturz abfing, schien mir die 
Arme aus den Schultern zu reißen. Für einen kurzen, 
schrecklichen Augenblick verlor auch ich auf den glatten 
Marmorstufen den Halt, fiel, von Howards Gewicht gezogen, 
nach vorne, rutschte auf den zweieinhalb Stockwerke tiefen 
Abgrund zu und klammerte mich irgendwo fest. 

Die Zeit schien stehen zu bleiben. Howards Beine 
pendelten hilflos über der zwanzig Yard tiefen Schlucht, und 
aus dem Erdgeschoss drangen aufgeregte Schreie und Rufe 
zu uns herauf. Mit aller Kraft versuchte ich Howard 
hochzuzerren, aber sein Körper schien mit einem Mal 
Tonnen zu wiegen und ich spürte, wie auch ich Zentimeter 
für Zentimeter auf den Abgrund zugezogen wurde. Howard 
schrie wie von Sinnen und strampelte wild mit den Beinen. 

Ich rutschte ein weiteres Stück nach vorne. Howards Hand 
kam hoch, krallte sich in meine Weste - und dann zog er 
sich mit der Kraft der Verzweiflung nach oben und über die 
Kante. 

Dieser neuerliche Ruck war zuviel. 

Ich schrie auf, ließ sein Handgelenk los und kippte, hilflos 
mit den Armen rudernd, nach vorne. Der Abgrund stürzte 
auf mich zu; ein gigantisches, bodenloses Maul, auf das ich 
zugezogen wurde! 


Ein Schatten erschien über mir. Dunkle, von schwarzem 
Tuch umgebene Augen starrten mich an, und plötzlich griff 
eine Hand nach meinem Arm, riss mich zurück und wieder 
auf die Treppe hinauf. 

Sekundenlang blieb ich benommen sitzen. Geräusche 
drangen an mein Ohr, und mit einem kleinen Teil meines 
Bewusstseins sah ich, wie Howard mit der dunkel 
gekleideten Gestalt zu ringen begann und plötzlich zu 
Boden sank. 

Ich versuchte aufzustehen, griff kraftlos nach dem 
Angreifer und bekam einen Hieb, der mich erneut auf die 
Knie fallen ließ. Der Fremde wirbelte herum und begann mit 
weit ausholenden Schritten die Treppe hinabzustürmen. 

Howard zerrte mich auf die Füße. »Los, Robert!«, keuchte 
er. »Er darf nicht entkommen!« 

Noch halb betäubt von dem Schock taumelte ich hinter 
ihm her. Der Fremde jagte wie von Furien gehetzt die Treppe 
hinab, schwang sich plötzlich über das Geländer und 
überwand die letzten vier Yard bis zum Erdgeschoss mit 
einem gewagten Satz. Er fiel, rollte über die Schulter ab und 
kam mit einer eleganten, fließenden Bewegung wieder auf 
die Füße. Ich hatte selten jemanden gesehen, der sich so 
schnell und geschickt zu bewegen imstande war. Schnell 
hatte er einen großen Vorsprung vor Howard und mir. 

Aber der Fremde versuchte nicht, den Ausgang zu 
erreichen - im Gegenteil. 

Die schmale Tür unter der Treppe bemerkte ich erst, als er 
sie aufriss und hindurchstürmte. 

»Er will in den Keller!«, schrie Howard. »Hinterher!« 

Er riss im Vorüberlaufen einen Säbel von der Wand und 
stürmte mit gesenkten Schultern durch die Tür. 

Der Fremde hatte das Ende der schmalen, steil in die Tiefe 
führenden Treppe fast erreicht, als ich dicht hinter Howard 


durch die Kellertür drängte. Howard fluchte vor Zorn und 
Enttäuschung, als er sah, dass ihm sein Opfer zu 
entkommen drohte, streckte den Säbel vor und raste, immer 
zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, in die Tiefe. 

Ein großer, mit allerlei Unrat und Gerümpel vollgestopfter 
Raum nahm uns auf. Das Licht sickerte durch wenige, 
schmale Fenster hoch oben unter der Decke und ein Hauch 
von Feuchtigkeit und Kälte schlug uns entgegen. Die 
nackten Wände reflektierten das Geräusch unserer Schritte 
und warfen sie als verzerrte, unheimlich hallende Echos 
zurück. Und dann sahen wir den Fremden. Er war in der 
Mitte des Raumes stehen geblieben und hatte uns mit 
erhobenem Säbel erwartet. 

Nun sprang er Howard einen Schritt entgegen und führte 
die Waffe in einem blitzartigen, halbkreisförmigen Hieb. 

Seine Klinge traf Howards Säbel dicht über dem Heft und 
zerschmetterte ihn. 

Howard schrie auf, stürzte und rollte sich instinktiv zur 
Seite, als er sah, dass der Mann den Säbel nun mit beiden 
Händen schwang und zu einem letzten Hieb ausholte. 

Ich setzte alles auf eine Karte. Mit aller Kraft stieß ich mich 
ab, zog die Beine an den Körper und trat noch im Sprung zu. 
Den Tritt hatte ich von einem Chinesen in den New Yorker 
Slums gelernt. Doch anscheinend war ich kein sehr guter 
Schüler gewesen. Der Fremde wich mir nur zu leicht aus und 
ließ mich ins Leere stürzen. Unbeholfen prallte ich auf den 
harten Steinboden. Ein scharfer, glühender Schmerz schoss 
durch meine Kiefer. Meine Handgelenke schienen zu 
brechen, als ich versuchte, dem Sturz die allergrößte Wucht 
zu nehmen. 

Mit einem Schrei wälzte ich mich herum, sprang auf die 
Füße und torkelte abermals auf den Maskierten zu. Er stand 
ganz ruhig da, das Schwert mit ausgestreckten Armen vor 


sich haltend. In seinen Augen blitzte ein sonderbares Feuer, 
als sich unsere Blicke trafen. 

Aber er schlug nicht zu. 

Stattdessen wirbelte er herum, stieß sein Schwert in den 
Gürtel und rannte davon. Für eine Sekunde war ich völlig 
perplex. Er hätte mich töten können. Warum floh er? 

Doch jetzt war nicht der Augenblick, sich darüber den Kopf 
zu zerbrechen. Ich stürmte hinter dem Maskierten her. Der 
Fremde rannte mit gesenktem Kopf zwischen den 
aufgestapelten Kisten und Körben hindurch - direkt auf eine 
niedrige Tür an der Schmalseite des Raumes zu. 

Er erreichte sie wenige Sekunden vor mir, riss sie auf und 
stürmte hindurch. Auch ich überwand die letzten Schritte 
mit einem wütenden Satz, riss mit aller Macht am Türgriff 
und - 

Ich wusste hinterher nicht genau zu sagen, warum ich die 
Gefahr nicht bemerkte und irgendwie reagierte. 
Wahrscheinlich spielten mir meine eigenen, überschnellen 
Reflexe in diesem Moment einen bösen Streich, denn ich 
warf mich mit aller Kraft nach vorne und durch die Tür. 

Dass dahinter eine massive, gemauerte Wand war, 
bemerkte ich einen Sekundenbruchteil zu spät. 


Als ich erwachte, lag ich auf dem harten Kellerboden und 
der helle Fleck über mir wurde langsam zu Howards Gesicht. 

»Alles in Ordnung, Junge?«, fragte er besorgt. 

Ich nickte, verzog das Gesicht, als mein Kopf mit einem 
dumpfen, pochenden Schmerz auf die plötzliche Bewegung 
reagierte, und versuchte mich hochzustemmen. Für einen 
Moment begann sich der Keller um mich herum zu drehen 
und ich musste mich an Howards Arm festhalten, um nicht 
erneut zu stürzen. Als ich die Hand hob und vorsichtig nach 
meiner Stirn tastete, fühlte ich eine mächtige Beule. 


»Wie oft muss ich dir eigentlich noch sagen, dass du nicht 
versuchen sollst, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen?«, 
fragte Howard in einem Anflug von Galgenhumor. 

Ich schenkte ihm einen giftigen Blick, schob seine Hand 
beiseite und näherte mich - weitaus langsamer als beim 
ersten Mal - der Tür. Sie war wieder geschlossen und obwohl 
ich genau wusste, was ich dahinter zu erwarten hatte, ließ 
mich der Anblick für Sekunden den Atem anhalten und 
verblüfft auf die uralten, von Moder und Feuchtigkeit fleckig 
gewordenen Steine starren. 

»Das ist doch nicht möglich!«, entfuhr es mir. »Verdammt, 
Howard, ich habe gesehen, wie er durch diese Tür gegangen 
ist.« 

»Ich auch«, antwortete Howard düster. 

Ungläubig tastete ich mit den Fingerspitzen über den 
morschen Stein. Ich rechnete fast damit, meine 
Fingerspitzen in seine Oberfläche eindringen zu sehen, aber 
er war massiv; natürlich, massiv und undurchdringlich. Der 
pochende Schmerz in meiner Schläfe wäre nicht nötig 
gewesen, mich davon zu überzeugen. 

»Diese Wand muss schon ziemlich lange hier stehen«, 
sagte Howard. »Sieh dir den Moder an - er ist zum Teil mit 
dem Türrahmen verwachsen. So etwas dauert Jahre!« 

»Aber welcher Trottel würde einen Türrahmen vor eine 
Massive Mauer bauen?« 

Howard zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat sie jemand 
zugemauert. Aber wenn, dann vor ziemlich langer Zeit. Und 
jetzt frag mich bloß nicht«, fuhr er mit leicht erhobener 
Stimme fort, »wie dieser Bursche durch die Wand 
gekommen ist. Ich weiß es so wenig wie du. Was mich viel 
mehr interessiert, ist die Frage, wer er war.« Er blickte mich 
scharf an. »Hast du ihn je zuvor gesehen?« 


Ich verneinte. Von seinem Gesicht war nicht viel zu 
erkennen gewesen, aber ich wusste zumindest, dass ich 
jemanden wie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Allein die 
Schnelligkeit, mit der er sich bewegte, hatte etwas 
Übernatürliches gehabt. 

»Noch nie«, antwortete ich. »Ich weiß weder, wer er war, 
noch was er wollte.« 

Howard lachte rau. »Uns umbringen, was sonst?« 

»Glaubst du? Er hatte mehr als eine Gelegenheit, uns 
beide zu töten. Er hat es nicht gewollt.« 

Howard blickte mich einen Moment zweifelnd an. Dann 
hob er die Hand und tastete nachdenklich über seine 
Schläfe, dort, wo ihn die Klinge des Angreifers getroffen 
hatte. Mit der Breitseite getroffen hatte. Der Hieb hätte ihm 
auch den Schädel spalten können. 

»Du hast Recht«, murmelte er. »Als du von ... der Treppe 
gestürzt bist, hat er dich sogar gerettet. Aber was wollte er 
dann?« 

Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht stehlen. Wir sollten 
hinaufgehen und sehen, ob irgend etwas fehlt. Vielleicht ein 
Kronleuchter.« 

Howard verzog das Gesicht, ging aber nicht weiter auf 
meine Worte ein; vielleicht spürte er, dass sie nicht halb so 
scherzhaft gemeint waren, wie sie im ersten Moment 
klangen. Trotzdem nickte er schließlich. »Du hast Recht - 
gehen wir hinauf. Hier können wir ohnehin nichts mehr 
ausrichten.« 

Nach einem letzten, verstörten Blick auf die zugemauerte 
Tür wandte ich mich um und ging zur Treppe zurück. 

Ich fand erst jetzt wirklich Gelegenheit, mich im Keller 
umzusehen. Eigentlich gab es nichts Besonderes - er war 
sehr groß und die Decke war, wie bei Kellern in alten 
Häusern oftmals üblich, mehrfach gewölbt und wurde von 


einer Reihe fast mannsdicker Stützpfeiler getragen. Trotz 
seiner Größe wirkte er eher beengt, denn er war fast zum 
Bersten mit Kisten, Fässern und in Tuch eingeschlagene 
Ballen vollgestopft, die - ihrem verstaubten Äußern nach zu 
urteilen - schon seit sehr langer Zeit unangetastet hier 
liegen mussten. Das Licht, das durch die wenigen 
vergitterten Fenster hereinfiel, wirkte grau und blass. 

Und ... 

Ich war mir nicht sicher und ich blieb auch nicht stehen, 
um mich zu überzeugen, aber ein paar der Linien und 
Winkel kamen mir falsch vor. 

Das Gefühl war schwer in Worte zu kleiden, aber es war, 
als gabe es hier und da einen Winkel, den es eigentlich nicht 
geben durfte, eine Linie, die gleichzeitig gerade und 
gekrümmt war, ein Rechteck, dessen Winkel mehr als 
dreihundertsechzig Grad maß. 

Ich versuchte den Eindruck abzuschütteln. Es war nicht 
das erste Mal, dass ich so etwas sah - die Welt, in die ich 
getreten war, seit ich das Erbe meines Vaters übernommen 
hatte, war nicht die Welt der Menschen. Es gab Dinge in ihr, 
die dem menschlichen Begriffsvermögen entzogen waren, 
Dinge, die krank machten oder töten konnten, wenn man 
versuchte, ihr Geheimnis zu ergründen. Ich würde den Keller 
untersuchen müssen. Später. 

Ohne dass ich es selbst gemerkt hatte, waren meine 
Schritte langsamer geworden und Howard hatte die Treppe 
bereits halb erklommen, als ich sie erreichte. 

Über uns fiel die Tür mit einem schmetternden Krachen ins 
Schloss. 

Ein schwerfälliges Zucken lief durch die Treppe. Howard 
schrie auf, verlor das Gleichgewicht und griff blindlings nach 
dem Treppengeländer, als er fiel. 


Das morsche Holz zerbrach unter seinem Griff; das 
Geländer barst, fiel wie eine bizarre Reihe übergroßer 
Dominosteine und für Sekunden war der Keller vom Bersten 
und Splittern des zerbrechenden Holzes erfüllt. 

Im gleichen Moment erbebte die Treppe unter einem 
zweiten mörderischen Hieb. Ich sah, wie die Stufen 
zerbrachen, sich in einer unmöglich erscheinenden 
Bewegung zu einer schrägen, steil in die Tiefe führenden 
Ebene hochstellten, auf der Howard nach unten zu rutschen 
begann! 

Gleichzeitig erreichte das Zucken das untere Ende der 
Treppe; das Geländer zersplitterte wie unter einem Hieb. 
Einer der Pfosten beugte sich vor und zur Seite. Sein Ende 
zerbrach, zermalmt wie von einer unsichtbaren Gewalt. Das 
zersplitterte Ende reckte sich Howard entgegen wie eine 
Speerspitze. 

Ich schrie auf und warf mich nach vorne, aber die Stufe, 
auf die ich meinen Fuß setzte, zerbrach; ein Brett schnappte 
hoch und traf mein Schienbein wie ein Hammerschlag. 

Indessen rutschte Howard hilflos die schräge Ebene 
herunter, in die sich die Treppe verwandelt hatte. Er schrie 
verzweifelt. Seine Hände glitten haltlos an dem glatten Holz 
ab; seine Fingernägel brachen. Immer schneller und 
schneller glitt er auf den Fuß der Treppe zu. 

Ich ignorierte den betäubenden Schmerz in meinem Bein, 
sprang vor und packte das Holz. Mit aller Kraft zerrte ich 
daran, während Howard rasend schnell näher kam. Seine 
Augen waren entsetzt geweitet und sein Schrei hallte 
unheimlich verzerrt von den Wänden wider. 

Irgendwo unter mir zerbrach etwas. Ein mörderischer 
Schlag traf meine Rippen. Noch einmal warf ich mich zurück 
und zerrte mit letzter Kraft an dem Pfosten. 

Er brach. 


Eine halbe Sekunde später kam Howard wie ein lebendes 
Geschoss herangerast und riss mich mit sich. Aneinander 
geklammert kugelten wir über den Boden, bis uns eine der 
Kisten auf recht unsanfte Weise bremste. 

Ich weiß nicht, wie lange ich reglos dasaß und auf das 
zerbrochene Holz in meinen Händen starrte, gelähmt vor 
Entsetzen und Schrecken, unfähig, mich zu rühren oder 
auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich war 
es Howard, der sich als Erster hochstemmte und das 
Schweigen brach. 

»Mein Gott«, stammelte er. »Was ... was war das?« 

Ich sah auf. Howards Gesicht hatte alle Farbe verloren. 
Seine Mundwinkel zuckten und aus seiner Nase und seiner 
aufgeplatzten Unterlippe sickerte Blut. »Wenn ... wenn du 
nicht ... nicht so schnell reagiert hättest«, murmelte er, 
»dann wäre ich aufgespießt worden wie ein 
Schmetterling.« 

Langsam ließ ich das Holz sinken, stemmte mich hoch und 
sah zur Treppe. Das unheimliche Knirschen und Bersten 
hatte aufgehört und die Treppe war wieder zu dem 
geworden, was sie vorher war - die Stufen hatten sich 
wieder in normale Treppenstufen zurückverwandelt. 

Aber das Geländer war zerbrochen und ein Teil der Treppe 
war geborsten wie unter einem gigantischen 
Hammerschlag. Und wieder hatte ich nicht den Hauch einer 
schwarzen Magie gespürt. Wieder hatten mich meine 
magischen Kräfte nicht vor der Gefahr gewarnt. 

»Lass uns gehen«, sagte ich. 

»Gehen?« Howard kreischte fast. »Du glaubst doch nicht 
im Ernst, dass ich noch einen Fuß auf diese verhexte Treppe 
setzel« 

Ich nickte. Auch ich war nicht gerade versessen darauf, 
das Schicksal noch einmal herauszufordern. »Gibt es noch 


einen anderen Ausgang?«s, fragte ich. 

»Ja. Eine Treppe zum Garten hinauf«, sagte Howard mit 
einer entsprechenden Kopfbewegung tiefer in den Keller 
hinein. »Eine Steintreppe.« 

Gegen meinen Willen musste ich lächeln. 

Howard sah sich immer wieder unsicher um, während wir 
durch die schmalen Gänge schritten, die zwischen den 
Kistenstapeln geblieben waren. Es war kalt und durch die 
zum Teil zerbrochenen Fenster schlichen sich Feuchtigkeit 
und dünne Nebelschwaden ein. 

Wieder durchstreifte mein Blick den Raum und wieder 
bemerkte ich hier und da Linien und Winkel, die nicht 
stimmten, und an der Wand ... 

... den Schatten! 

Der Anblick traf mich so überraschend, dass ich wie gegen 
eine unsichtbare Mauer geprallt stehen blieb und einen 
krächzenden Schrei ausstieß. Durch eines der Fenster fiel 
blasses Sonnenlicht herein, gerade kraftvoll genug, meinen 
und Howards Schatten auf die gegenüberliegende Wand zu 
werfen. 

Und Howards Schatten war nicht der eines Menschen! 

Howard fuhr herum, als er meinen Schrei hörte, sah mich 
eine halbe Sekunde verwirrt an, drehte mit einem Ruck den 
Kopf - und erstarrte ebenfalls, als er das groteske, 
tentakelschwingende Ding sah, was dort wogte, wo sein 
eigener Schatten neben meinem sein sollte. 

Dann, so schnell, wie er gekommen war, verschwand der 
Schatten. Plötzlich waren wieder zwei ganz normale 
menschliche Schattenbilder an der Wand, aber etwas von 
der Kälte und Fremdartigkeit der Bestie schien 
zurückzubleiben. 

Und plötzlich fror ich. 

Ich hatte den Schatten an der Wand erkannt. 


Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn sah. Ich hatte 
sogar das Wesen, zu dem dieser Schatten gehörte, schon 
einmal gesehen und ich hatte seine schwarze Seele in der 
meinen gespürt. Die weiße Haarsträhne über meinem 
rechten Auge war nur das äußere Zeichen meiner 
Begegnung mit einem dieser namenlosen Dämonen, die in 
Ermangelung einer anderen Bezeichnung die GROSSEN 
ALTEN genannt wurden. 

»Mein Gott, Robert«, murmelte Howard. »Was ... was 
geschieht hier? Was geschieht mit diesem Haus?« 

Diesmal antwortete ich nicht darauf. Aber die Kälte schien 
zuzunehmen. 

Plötzlich hatte ich es sehr eilig, den Keller zu verlassen. 


Es war sehr still in dem feuchten Kellergewölbe geworden. 
Keiner der neun Männer wagte es, auch nur einen Laut von 
sich zu geben, und selbst das Heulen des Windes, das von 
draußen hereindrang, schien gedämpft. 

Langsam richtete sich der alte Mann auf. Seine Hand 
umspannte den Dolch so fest, als wolle er die Klinge aus 
weißem Elfenbein zermalmen, und auf seinem Gesicht lag 
ein Ausdruck von Härte und Entschlossenheit, der selbst die 
Männer, die ihn seit Jahren kannten, bis ins Mark erschauern 
ließ. 

»Ihr habt gesehen, was mit denen geschieht, die es 
wagen, meine Befehle zu missachten«, sagte Necron. Er 
sprach nicht einmal besonders laut, aber in seiner Stimme 
schwang eine Kälte, die die Männer wie unter einem Hieb 
zusammenfahren ließ. Von der sichelförmig gekrümmten 
Klinge des Dolches tropfte Blut auf den reglosen Körper zu 
seinen Füßen. 

»Er hat versagt«, sagte Necron verächtlich. Der Mann war 
gestorben, ohne den geringsten Versuch einer Gegenwehr 


zu wagen. In seinen weit geöffneten, gebrochenen Augen 
stand noch immer der Ausdruck ungläubigen Schreckens, 
den er empfunden haben musste, als er die Waffe in 
Necrons Hand sah. 

»Er wurde bestraft«, fuhr Necron fort. »Aber seine wahre 
Strafe wird ihn erst noch treffen, denn seine Seele wird 
vergehen wie die eines Unwürdigen, ohne in den unseren 
weiterzuleben. Sie wird gequält werden von den Dämonen 
des Jenseits, solange die Zeit besteht.« Er legte eine genau 
bemessene Pause ein, um seinen Worten das gehörige 
Gewicht zu verleihen, drehte sich dann um und wischte die 
Klinge an den Kleidern des Toten sauber. 

Einer der neun Krieger trat vor und senkte demütig das 
Haupt. »Meister«, flüsterte er. »Lasst mich gehen. Ich -« 

»Nein«, unterbrach ihn Necron. »Keiner von euch wird 
allein gehen. Unsere Mission ist zu wichtig, um sie ein 
zweites Mal in Gefahr zu bringen. Craven ist nun gewarnt. 
Ich selbst werde gehen.« 

»Aber Ihr könntet in Gefahr geraten, Herr!«, protestierte 
einer seiner Begleiter. 

»Gefahr?« Necron lächelte dünn. »Nein. In Gefahr gerate 
ich höchstens durch einen Narren wie deinen Kameraden, 
der gegen seinen Befehl handelte. Ich werde selbst gehen, 
heute Abend, sobald die Sonne versunken ist. Ihr begleitet 
mich, doch um Andaras Sohn werde ich allein mich 
kümmern. Euch habe ich eine andere Aufgabe zugedacht 
un. % 


»Hier.« Howard beugte sich vor, blies mir eine übel 
riechende blaue Qualmwolke ins Gesicht und hielt mir mit 
einem aufmunternden Lächeln eine randvoll gefüllte Tasse 
entgegen. »Der Kaffee wird dir sicher gut tun.« 


Ich nickte dankbar, griff mit spitzen Fingern nach der 
Tasse und nahm einen vorsichtigen Schluck des brühheißen, 
höllisch starken Getränkes. Wir waren durch den Garten 
zurück ins Haus gegangen und Howard hatte mich hier 
herauf in den Salon geführt. Dr. Gray hatte sich uns 
angeschlossen und schweigend zugehört, während Howard 
berichtete, was unten im Keller geschehen war. 

»Und du weißt wirklich nicht, wer dieser Mann war und 
was er von euch wollte?«, fragte er. Es war vielleicht das 
zehnte Mal, dass er diese Frage stellte, und meine Antwort 
bestand, wie die neun Male zuvor, aus einem Kopfschütteln. 
»Fragen Sie Howard, Doc«, sagte ich zwischen zwei 
Schlucken. »Ich glaube, er weiß mehr, als er zugibt.« 

Obwohl ich nicht hinsah, sondern weiter in meine Tasse 
starrte, entging mir Howards rasches, schuldbewusstes 
Zusammenfahren keineswegs. Und auch Gray legte den 
Kopf auf die Seite und blickte ihn fragend an. 

»Was meint Robert damit?« 

»Nichts«, sagte Howard ausweichend. »Ich weiß auch 
nicht, warum er -« 

Ich setzte die Tasse mit einem hörbaren Klirren auf den 
Tisch zurück und blickte ihn strafend an. »Hast du 
vergessen, dass man mich nicht belügen kann, Howard?«, 
fragte ich sanft. »Du weißt mehr über diesen Vorfall, als du 
zugibst.« 

»Ich ... weiß überhaupt nichts«, sagte Howard. Aber er 
sagte es in einer Art, die das Gegenteil behauptete. »Ich 
glaube, ich habe einen Mann wie diesen schon einmal 
gesehen«, gestand er schließlich. »Aber ich bin mir nicht 
sicher. Lass mir etwas Zeit, Nachforschungen anzustellen.« 

»Wie lange?«, fragte Gray scharf. So einen Tonfall war ich 
gar nicht von ihm gewohnt. »Bis er wiederkommt und dich 
und Robert umbringt?« Sein Blick wurde hart. Er beugte sich 


vor, umklammerte die Sessellehne mit beiden Händen und 
starrte Howard herausfordernd an. »Sag es ihm!« 

Howard zuckte erneut zusammen, senkte den Blick und 
blies eine Rauchwolke von sich, als wolle er sich dahinter 
verstecken. 

»Was soll er mir sagen, Doktor?«, fragte ich. 

Howard seufzte gequält. »Bitte, Gray«, sagte er. »Ich 
brauche einfach ein wenig Zeit. Die Dinge sind kompliziert 
genug.« 

»Verdammt, Howard - wenn Sie es nicht tun, dann tue ich 
es!«, antwortete Gray scharf. »Was muss noch geschehen, 
ehe Sie begreifen, dass es ernst ist? Warum, glauben Sie 
denn, war dieser Kerl hier?« 

Howard antwortete noch immer nicht, sondern zog nur 
eine Augenbraue hoch, drückte seine Zigarre im 
Aschenbecher aus und kramte sofort eine neue aus der 
Rocktasche. Ich unterdrückte ein Seufzen. Howard ohne 
Zigarre war so unvorstellbar wie ein Ozean ohne Wasser, 
und der Gestank von brennendem Tabak war in meiner 
Erinnerung untrennbar mit seinem Gesicht verbunden - 
aber allmählich konnte man die Luft im Salon fast 
schneiden. Wenn Howard länger blieb, dann würde ich das 
Haus neu tapezieren lassen müssen. 

»Vielleicht haben Sie Recht, Doktor«, sagte Howard 
schließlich. Der Klang seiner Stimme gefiel mir nicht. Er 
lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug aus seiner 
Zigarre. 

Plötzlich riss mir die Geduld. »Verdammt, was ist denn 
los?«, polterte ich. »Ihr beide benehmt euch wie kleine 
Kinder, die ein Geheimnis haben. Was ist passiert? Ist ein 
Krieg ausgebrochen?« 

Ich versuchte zu lachen, aber das Lachen blieb mir im 
Halse stecken, als ich die Reaktion auf Howards Zügen 


bemerkte. Seine Miene verfinsterte sich und ein Ausdruck 
tiefer Sorge glomm in seinen Augen auf. 

»Ja, Robert«, sagte er. »Ich fürchte, die Antwort auf deine 
Frage ist ja. Und das, was du gerade erlebt hast, war nur die 
erste Schlacht.« 

»Was ... ist passiert?«, fragte ich leise. 

»Eine Menge«, erwiderte Howard ernst. »Wir hätten 
Arkham nie verlassen dürfen, Robert.« 

Er schwieg einen Moment, starrte vor sich hin und 
tauschte einen langen, wissenden Blick mit Gray. 

»Verdammt! Was ist geschehen?« Langsam saß ich auf 
glühenden Kohlen. 

»Ich habe ein Telegramm erhalten, vor einigen Tagen. 
Professor Langley hat es über den Telegraf der Western 
Union laufen lassen. Es muss ihn ein Vermögen gekostet 
haben.« Howard drehte die Zigarre nervös zwischen den 
Fingern. »Er und Rowif haben versucht, auf Shannon Acht zu 
geben, nachdem du abgereist warst.« 

»Versucht?« Ein eisiger Schrecken stieg in mir auf. »Ist 
Shannon ...« 

»Tot? Nein, das nicht. Drei Wochen nach deiner Abreise 
kamen die Männer nach Arkham, die ihm den Auftrag 
gaben, dich umzubringen. Die Hexer von Salem. Sie haben 
ihn mit sich genommen. Vielleicht ist er auch freiwillig 
gegangen.« Howards Lippen bebten, als er fortfuhr. »Sie 
haben die Universität überfallen. Es gab einen Kampf und 
mehrere Tote. RowlIf wurde schwer verletzt. Aber er ist außer 
Lebensgefahr. Robert, der Angriff galt nicht nur Shannon. 
Die Hexer haben etwas gesucht!« 

»Und was?«, fragte ich, als Howard nicht weitersprach. 

»Das NECRONOMICON«, sagte Gray. »Die Abschrift, die in 
der Universität aufbewahrt wird.« 


»Und? Haben sie es bekommen?«, fragte ich, sehr leise 
und mit einer Stimme, der man den eisigen Schrecken, den 
ich bei Howards Worten empfunden hatte, nur zu genau 
anhörte. 

Howard schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich fürchte, sie 
wissen jetzt, dass du im Besitz des zweiten Exemplares bist. 
Necron ist ...« 

»Necron?« 

»Ihr Meister«, erklärte Howard. »Der Herr der 
Drachenburg, von dem Shannon seinen Auftrag erhielt, dich 
zu töten. Dieser Necron ist ein sehr mächtiger Zauberer und 
er weiß, dass du ein Exemplar des Necronomicons besitzt. 
Der Mann, der uns vorhin dort oben überfallen hat, war 
einer seiner Killer, Robert.« 

Ich starrte ihn an. »Vermutest du das - oder weißt du es?« 

»Ich vermute es«, gestand Howard. »Aber es ist die 
einzige Erklärung. Ihr Versuch, das Buch aus den Tresoren 
der Universität zu stehlen, ist fehlgeschlagen. Es wäre nur 
logisch, wenn sie jetzt versuchen, sich dein Exemplar zu 
holen. Necron wird alles daransetzen, das Buch zu 
bekommen. Hast du es hier?« 

Die Frage kam so überraschend, dass ich um ein Haar den 
Kopf geschüttelt und geantwortet hätte. Aber Howard stellte 
sie in einem so lauernden Ton, dass ich bei seinen Worten 
wie unter einem Hieb zusammenfunhr. 

»Warum?s, fragte ich. 

Howard runzelte die Stirn. »Das ist eine ziemlich dumme 
Frage, findest du nicht?«, sagte er. »Der Killer wird 
wiederkommen, mein Junge. Und wahrscheinlich nicht allein. 
Wir müssen das Buch in Sicherheit bringen, ehe es Necron 
in die Hände fallen kann.« 

»Dort, wo es jetzt ist, ist es in Sicherheit«, antwortete ich 
ausweichend. 


Howard seufzte. »Ich habe befürchtet, dass du so 
reagieren würdest«, behauptete er. »Du traust niemandem, 
wenn es um das Buch geht, wie? Nicht einmal mir.« 

»Warum fragst du überhaupt, wenn du es schon weißt?«, 
schnappte ich. »Verdammt, Howard, als dieses Buch das 
letzte Mal aufgeschlagen wurde, sind ein paar Dutzend 
Menschen gestorben und eine halbe Stadt ist 
niedergebrannt.« 

»Ich weiß«, antwortete Howard lakonisch. »Aber es wird 
noch viel mehr geschehen, wenn es in Necrons Hände fallen 
sollte.« 

»Das wird es nicht«, behauptete ich. »Selbst wenn ich 
sterben sollte, bekommt er es nicht. Vielleicht wäre es 
überhaupt das Beste, wenn dieses verdammte Manuskript 
endlich vernichtet würde.« 

Howard seufzte, trank einen Schluck Kaffee und sah mich 
über den Rand seiner Tasse hinweg prüfend an. »Wo ist 
es?«, fragte er. 

Etwas an der Art, in der er die Frage stellte, störte mich. 
Ich setzte zu einer Antwort an, biss mir aber stattdessen nur 
auf die Zungenspitze und schüttelte stur den Kopf. »Nein«, 
sagte ich. »Das wird niemand erfahren. Nicht einmal du, 
Howard. Es ist zu gefährlich.« 

»Aber -« 

»Es tut mir Leid«, sagte ich, so scharf, dass er 
unwillkürlich die Tasse senkte und mich stirnrunzelnd ansah; 
beinahe erschrocken. »Ich habe geschworen, dieses Buch 
nie wieder anzurühren, und ich werde diesen Schwur 
halten«, sagte ich. »Ich weiß, was geschieht, wenn ich es 
berühre.« 

»Aber du weißt nicht, was geschieht, wenn du es nicht 
tust!«, fuhr Howard auf. Dr. Gray warf ihm einen raschen, 
warnenden Blick zu. Howard atmete hörbar ein. 


»Robert«, sagte Gray. »Ich -« 

»Es hat keinen Zweck, wenn Sie versuchen, mich zu 
überreden, Doktor«, sagte ich. »Dieses Buch ist zu 
gefährlich. Ich bin Howard und Ihnen dankbar für die 
Warnung, aber das, was gerade geschehen ist, bestärkt 
mich noch in meinem Entschluss. Niemand wird erfahren, 
wo es ist.« 

»Ich könnte dich zwingen, es mir zu geben, Robert«, sagte 
Howard leise. 

Fassungslos starrte ich ihn an, suchte einen Moment nach 
Worten und stand schließlich mit einem Ruck auf. 

Howard schien zu bemerken, dass er mit seinen Worten 
über das Ziel hinausgeschossen war. Hastig erhob er sich 
ebenfalls und trat um den Tisch herum auf mich zu. »Es tut 
mir Leid, Robert«, sagte er. »Ich habe mich hinreißen lassen. 
Ich hätte das nicht sagen dürfen. Verzeih mir.« 

Zum ersten Mal, seit ich Howard wiedergesehen hatte, 
spürte ich seine Unsicherheit. Er wirkte ruhig und gelöst wie 
immer, aber Howard war ein Mensch, der auch dann noch 
voller Heiterkeit lächeln würde, wenn man ihn an Händen 
und Füßen gefesselt von der Tower Bridge warf. In 
Wirklichkeit, das spürte ich plötzlich, war er mehr als nur 
nervös. 

Er war verzweifelt. 

Und halb verrückt vor Furcht. 

Trotzdem ignorierte ich seine ausgestreckte Hand, wandte 
mich mit einem Ruck um und stürmte aus dem Zimmer. 

Mit einem Mal hatte ich Angst vor ihm. 


Schon den ganzen Tag über war es nicht richtig hell 
geworden. Die tief hängende Decke aus grauen 
Regenwolken, in die sich hier und da noch immer 
Schneeregen mischte, war während des ganzen Tages nicht 


aufgerissen, sodass die Dämmerung im Grunde nie 
aufgehört hatte, sondern nur ein wenig heller geworden 
war, um jetzt, am Abend, wieder in die Schatten der Nacht 
hinüberzugleiten. 

Die Straßen waren nur dünn bevölkert gewesen; einige 
wenige Fußgänger waren vorübergehastet, die 
Mantelkrägen hochgeschlagen und die Hüte tief ins Gesicht 
gezogen, und ein paar Fuhrwerke hatten mit ihrem hellen 
Klappern die Stille durchbrochen. 

Niemand hatte die Gestalten bemerkt, die sich dem 
dreistöckigen Haus am Ashton Place näherten. Es waren 
neun hochgewachsene Männer, in bodenlange, dunkle 
Mäntel gehüllt, und ein zehnter, etwas kleinerer Mann, wie 
die anderen in Licht schluckendes Schwarz gekleidet, aber 
schlanker und vom Alter gebeugt. 

Lautlos wie Schatten hatten die Männer die zwei Meter 
hohe Mauer überwunden, die den Park auf der rückwärtigen 
Seite des Anwesens umschloss. Dann waren sie, den Schutz 
von Bäumen und einzeln stehenden Ziersträuchern 
geschickt ausnutzend, bis zur Rückseite des Gebäudes 
vorgedrungen und mit den schwarzen Schlagschatten des 
Hauses verschmolzen. Die drei Hunde, die auf dem Gelände 
streunten, lagen tot in ihrem Blut, gut versteckt hinter 
einem Busch. Nicht einer von ihnen war auch nur dazu 
gekommen, ein warnendes Bellen von sich zu geben. 

Sie warteten. Reglos, mit der Geduld von Männern, die es 
gelernt hatten, Stunden - und wenn es nötig war, Tage - in 
der gleichen Stellung auszuharren, hockten sie da und 
warteten, bis die Nacht vollends hereingebrochen war und 
sich Dunkelheit wie eine finstere Decke über dem Park 
ausgebreitet hatte. 

Dann begannen sechs von ihnen an der Wand in die Höhe 
zu steigen; rasch und geschickt, mit sonderbaren, 


fließenden Bewegungen. Übergroßen schwarzen Spinnen 
gleich, glitten sie an der Mauer empor, umgingen geschickt 
Fenster und Balkone und erreichten in wenigen 
Augenblicken das oberste, dritte Stockwerk des Hauses. 
Hier, dicht unter dem burgartigen flachen Dach mit den 
angedeuteten Schmuckzinnen, gab es nur wenige Fenster 
und sie waren alle vergittert. 

Eine der Gestalten kletterte weiter, während die anderen 
regungslos unter ihr warteten. Sie erreichte eines der 
Fenster, hielt sich mit der linken Hand an dem geschwärzten 
Ziergitter fest und machte sich mit der anderen am 
Mauerwerk zu schaffen. Eine Weile geschah nichts; nur ab 
und zu drang ein gedämpfter, metallischer Laut durch die 
Nacht. Dann bewegte sich der Mann wieder, verlagerte sein 
Gewicht und schwang scheinbar schwerelos vom Fenster 
weg, mit Zehen und Fingerspitzen Halt an winzigen Rissen 
und Mauervorsprüngen findend. Das Ziergitter löste sich aus 
seiner Halterung und fiel in die Tiefe. Der dichte, vom 
tagelangen Regen aufgeweichte Rasen verschluckte das 
Geräusch seines Aufpralls fast vollkommen. 

Während die Männer durch das Fenster glitten und im 
Inneren des Gebäudes verschwanden, richtete sich tief 
unter ihnen der Alte hinter seiner Deckung auf und sah sich 
um. Er spürte, dass sie nicht allein waren. Das Fremde war 
ihnen gefolgt, nicht unmittelbar, aber dichtauf. Es konnte 
nicht mehr lange dauern, bis es das Haus erreichte und mit 
all seiner Macht zuschlug. 

Aber Necron wusste, dass er sich auf seine Männer 
verlassen konnte. Sie spürten die Gegenwart des Bösen so 
deutlich wie er, aber anders als er wussten sie nicht, was es 
wirklich war. Es machte ihnen Angst und sie würden alles 
tun, ihre Aufgabe zu beenden, bevor es das Haus erreichte. 
Das allein zählte. 


Als der Alte das nächste Mal den Blick hob und nach oben 
sah, war von den sechs Männern keine Spur mehr zu 
entdecken. Er lächelte zufrieden, bedeutete er den drei 
anderen mit Gesten zurückzubleiben und huschte geduckt 
davon, auf die schwach erleuchtete Hintertür des Hauses 
zu. 

Über ihm, im Inneren des Hauses, verharrten die sechs 
Männer kurz. 

Der Raum, der hinter dem aufgebrochenen Gitter lag, war 
vollkommen leer. In der Luft hing der muffige Geruch alter 
Tapeten und die Schritte der Männer wirbelten Staub auf, 
der seit einem Jahrzehnt nicht mehr berührt worden war. 

Einer der Schatten huschte zur Tür und machte sich am 
Schloss zu schaffen. Ein helles, metallisches Klicken wie das 
Spannen eines Revolverhahnes durchbrach die Stille, dann 
schwang die Tür einen halben Finger breit nach außen und 
ein Streifen blassen, gelben Lichts fiel in den Raum. 

Zwei, drei Minuten lang erstarrten die Männer zu 
vollkommener Reglosigkeit. Aus den Tiefen des Hauses 
drangen Geräusche: Schritte, das gedämpfte Murmeln von 
Stimmen, das Klirren von Glas und Geschirr in der Küche; 
Laute, die den Sinnen eines weniger geübten Menschen 
entgangen wären, die für die sechs Krieger aber deutliche 
Hinweise waren. Steine in einem Mosaik, das ihnen verriet, 
wie es im Inneren des Hauses aussah und wie viele 
Menschen sich wo aufhielten. 

Erst als sie vollkommen sicher waren, nicht entdeckt zu 
werden, erhoben sie sich einer nach dem anderen aus der 
zusammengekauerten Stellung, in der sie gewartet hatten, 
und huschten auf den Flur hinaus. Zwei von ihnen glitten 
nach links davon und postierten sich an der Treppe, 
während die anderen auf die verschlossene Tür am Ende des 
Flures zu huschten. 


Die drei Personen, die sich in dem Zimmer dahinter 
aufhielten, fanden nicht einmal mehr Zeit, einen 
Schreckensschrei auszustoßen. Zwei der Krieger ergriffen 
die Schwester und den Krankenpfleger, die neben der Tür an 
einem kleinen Tisch gesessen und Karten gespielt hatten; 
ihre Finger suchten nach einem bestimmten Nervenknoten 
im Nacken ihrer Opfer und drückten zu. Die beiden 
Menschen sanken reglos zu Boden; starr, aber mit weit 
aufgerissenen, starren Augen. Sie waren nicht tot, nicht 
einmal bewusstlos, denn die Männer töteten nicht aus purer 
Lust, sondern nur, wenn es ihr Auftrag war oder sich als 
unumgänglich erwies, aber ihre Muskeln waren gelähmt und 
es würde Stunden dauern, ehe sie wieder einen Finger 
rühren oder auch nur einen Laut von sich geben konnten. 

Die beiden ergriffen das Mädchen auf dem Bett, 
betäubten es auf die gleiche Weise wie seine beiden 
Bewacher und fesselten es. 

Nicht einmal eine Minute war vergangen, als die vier 
Männer das Zimmer wieder verließen. Einer von ihnen trug 
den reglosen Körper des Mädchens über der Schulter. 
Lautlos huschten sie zu dem Raum zurück, durch den sie in 
das Haus eingedrungen waren. 

Die beiden anderen zogen ebenso lautlos ihre Waffen und 
begannen, geduckt und hintereinander, die Treppe 
hinabzusteigen ... 


Vor einer Stunde war es dunkel geworden und nachdem wir 
- Howard, Dr. Gray und ich - unten im Salon ein hastiges 
Abendessen eingenommen hatten, war es im Haus rasch 
stil geworden. Auch ich verspürte Müdigkeit wie eine 
unsichtbare Last, die an meinen Gliedern zerrte. Es war ein 
anstrengender Tag gewesen und ich war seit den frühen 
Morgenstunden auf den Beinen - eigentlich wäre es das 


Klügste gewesen, Howards Beispiel zu folgen und zu Bett zu 
gehen. 

Aber ich wusste, dass ich keinen Schlaf gefunden hätte. 
Zu viele Dinge gingen mir durch den Kopf und die Welt, die 
heute Morgen noch halbwegs in Ordnung gewesen war, war 
plötzlich gründlich durcheinander gewirbelt worden. 

Ich wusste nicht, was mich mehr verwirrte - dieses 
sonderbare, verhexte Haus, in dem Kronleuchter von der 
Decke fielen, Türen zu tödlichen Schafotts und Treppen zu 
mörderischen Fallgruben wurden - oder Howards 
sonderbares Verhalten. 

Er schien wie ausgewechselt. Zuerst war mir sein 
Benehmen nicht aufgefallen und dann hatten sich die 
Ereignisse zu sehr überschlagen, als dass ich überhaupt 
Gelegenheit gehabt hätte, einen klaren Gedanken zu fassen, 
aber - war der Mann, mit dem ich gerade zusammen 
gegessen hatte, wirklich noch Howard? Nicht, dass ich an 
seiner Identität zweifelte, nein, aber war er noch der 
Howard, den ich kannte? Und wenn ja, was mochte 
geschehen sein, ihn so zu verändern? 

Natürlich fand ich keine Antwort auf diese Frage, aber das 
Gefühl von Unsicherheit und Verwirrung blieb und wurde nur 
schlimmer. Schließlich versuchte ich mich dazu zu zwingen, 
an etwas anderes zu denken, drehte den Knauf des 
Stockdegens in meinen Händen, sah auf meine Uhr und 
verglich ihre Anzeige mit dem Zifferblatt der monströsen 
Standuhr, die die Ecke neben dem Kamin beherrschte. 

Howard hatte auf meine Frage, was es mit dieser Uhr auf 
sich hatte, nur mit einem Achselzucken geantwortet und 
auch die Diener, die ich gefragt hatte, hatten mir nicht mehr 
sagen können, als dass sie schon immer hier gestanden 
hatte. 


Die Uhr war ein Monstrum, in jeder Beziehung - so alt, 
dass das Holz an gewissen Stellen schon anfing, hart und 
grau wie Stein zu werden, und mit drei zusätzlichen kleinen 
Zifferblättern, die ein ungleichmäßiges Dreieck unter der 
großen, normalen, Anzeige bildeten. Was sie anzeigten, 
wusste kein Mensch - auf jeden Fall nicht die Zeit. Eines 
hatte drei Zeiger, das zweite überhaupt keine und auf dem 
dritten drehten sich drei kleine spiralige Scheiben, dass es 
einem schwindelte, wenn man zu lange hinsah. 

Die Uhr war ungefähr das geschmackloseste Möbelstück, 
das ich jemals gesehen hatte - und ich habe eine Menge 
Dinge zu Gesicht bekommen -, aber irgendetwas hatte 
meinen Vater wohl stets davon abgehalten, sie 
wegzuwerfen und den Platz besser zu nutzen. Das große 
Uhrwerk hinter dem Zifferblatt zeigte immerhin pünktlich 
die Uhrzeit an. 

Ich betrachtete die chronographische Missgeburt noch 
einen Moment, lehnte meinen Stockdegen gegen den 
Kaminsims und ging zum Fenster. Es war kurz nach acht und 
das Leben draußen auf den Straßen schien mit Einbruch der 
Dämmerung vollends erstorben zu sein. Hinter den Fenstern 
der Häuser flackerte Licht und im Süden war das glitzernde 
Band der Themse wie eine schwarze Schlucht im 
Lichtermeer der Stadt zu erkennen. Ein Bild von 
täuschendem Frieden. 

Der Angriff kam so überraschend, dass meine Reaktion 
um Haaresbreite zu spät gekommen ware. 

Ein Schatten wuchs hinter mir auf und spiegelte sich 
verzerrt in der Scheibe vor meinem Gesicht, dann zischte 
etwas durch die Luft, verfehlte meine Schläfe um Millimeter 
und schlug mit solcher Wucht gegen den Kaminsims, dass 
Funken aus dem Stein stoben. Ich prallte zurück, glitt auf 
einem Läufer aus und fiel. 


Der Sturz rettete mir das Leben. Ein silberner Blitz fuhr 
durch die Luft, dort, wo ich vor Sekundenbruchteilen noch 
gestanden hatte. 

Das Schwert hämmerte dumpf mit der Breitseite auf den 
Parkettboden, kam wieder hoch und beschrieb einen 
kompliziert aussehenden Bogen - und zuckte wie eine 
angreifende Kobra auf mich herab! 

Ich reagierte, ohne zu denken. Ich hatte gelernt, fair zu 
kämpfen, selbst wenn es um Leben und Tod ging, aber 
erstens ist es nicht gerade fair, einen Unbewaffneten mit 
einem meterlangen Schwert anzugreifen, und zweitens 
waren meinen Instinkten meine antrainierten Skrupel 
herzlich egal. Meine Hand krallte sich in den Läufer und zog 
mit einem kurzen, harten Ruck daran. 

Der Angreifer verlor das Gleichgewicht, hing einen 
Moment in einer fast unmöglichen Schräglage mit wild 
rudernden Armen in der Luft und krachte schließlich schwer 
zu Boden. 

Diesmal war ich eine Winzigkeit schneller als er. 

Wir kamen beinahe gleichzeitig auf die Beine, aber als er 
sich hochstemmte und sein Schwert aufhob, war ich bereits 
heran und versetzte ihm einen gezielten Tritt. 

Der Angreifer keuchte, blieb eine Sekunde reglos auf den 
Knien hocken - und fiel benommen zur Seite. 

Hastig hob ich sein Schwert auf und legte es auf den 
Kaminsims, wo es erst einmal außer Reichweite war, dann 
öffnete ich die Schublade des Schreibtisches, von der ich 
wusste, dass sie eine Waffe enthielt, nahm den Revolver 
hervor und kontrollierte sorgfältig die Trommel. Erst dann 
drehte ich mich wieder zu meinem ungebetenen Besucher 
herum. 

Der Kerl musste einen Schädel aus Granit haben, denn er 
stemmte sich bereits wieder auf Hände und Knie hoch und 


sah zu mir herüber - wenn auch noch aus leicht verschleiert 
wirkenden Augen. 

Ich hatte erst jetzt Gelegenheit, ihn näher in Augenschein 
zu nehmen. Es war alles zu schnell gegangen, als dass ich 
ihn deutlicher denn als schwarzen Schatten erkannt hätte - 
aber viel mehr vermochte ich auch jetzt noch nicht zu 
sehen. 

Er war nicht sehr groß, das sah ich, obwohl er auf den 
Knien hockte und zur Bewegungslosigkeit erstarrt war. Sein 
Gesicht war fast zur Gänze unter der Kapuze des schwarzen, 
bodenlangen Mantels verborgen, in den seine Gestalt 
gehüllt war. Alles, was ich sehen konnte, war ein 
schmallippiger, dünner Mund, der von einem schwarzen 
Bart eingerahmt war. Es war seltsam - wieder hatte ich den 
Eindruck gehabt, dass der Angreifer sein Schwert nicht 
tödlich geführt hatte. Er hätte mich eigentlich schon beim 
ersten Schlag treffen müssen. Was steckte dahinter? 

»Also«, begann ich. »Wer sind Sie, und was wollen Sie 
hier?« 

Er antwortete nicht, sondern starrte mich nur weiter 
schweigend unter seiner Kapuze hervor an und mir fiel auf, 
wie faltig und zerfurcht sein Gesicht wirkte. Und 
ungewöhnlich blass. Er musste fast ein Greis sein - aber ein 
Greis mit den Kräften eines Athleten. Jedenfalls war er nicht 
der Mann, der Howard und mich am Nachmittag angegriffen 
hatte. 

Er bewegte sich. Ich hob die Waffe ein wenig und spannte 
den Hahn. In der Stille, die nach dem kurzen Kampf in der 
Bibliothek eingekehrt war, klang das Knacken wie ein 
Peitschenhieb. Der Fremde erstarrte wieder. 

Fast. 

Ich hatte halbwegs mit einem Angriff gerechnet und 
trotzdem kam seine Bewegung so schnell, dass ich kaum 


mehr die Zeit fand, zu reagieren. Seine Hand zuckte unter 
dem Mantel hervor, in einer Bewegung, die so schnell war, 
dass ich sie nicht einmal richtig sah. Gleichzeitig federte er 
in einem schlichtweg unmöglichen Satz auf die Füße und auf 
mich zu. In seinen Fingern blitzte ein gekrümmter Dolch. 
Diesmal schien er Ernst zu machen. 

Mir blieb keine Wahl. Ich drückte ab. 

Der Schuss war auf seine Schulter gezielt, aber er 
bewegte sich zu schnell - und sprang direkt in die 
Schussbahn! 

Sein Körper schien von einer Riesenfaust getroffen und 
wie eine Puppe zurückgeschleudert zu werden. Er schrie, 
ließ das Messer fallen, krümmte sich und taumelte 
rückwärts davon, prallte gegen den Kaminsims und fiel 
erneut zu Boden. Ein Zipfel seines Mantels geriet in die 
Flammen und fing Feuer. 

Ich stieß einen Fluch aus, warf den Revolver von mir und 
eilte auf ihn zu, um ihn aus dem Feuer zu ziehen. Es waren 
nur wenige Schritte bis zum Kamin, aber als ich ihn 
erreichte, stand sein Mantel bereits in Flammen und die 
Hitze schlug mir wie eine unsichtbare glühende Hand ins 
Gesicht. 

Der Alte bewegte sich. Ich fiel auf die Knie, griff nach 
seinen Schultern, um ihn aus der Glut zu zerren und das 
brennende Kleidungsstück herunterzureißen - und fiel 
keuchend zurück, als mich ein Fausthieb traf! 

Ich rollte herum und sah aus den Augenwinkeln, wie der 
Alte aufsprang und nach mir trat! Ich versuchte den Tritt 
abzufangen, schaffte es aber nicht ganz, rollte zur Seite und 
kämpfte einen Herzschlag lang gegen schwarze 
Bewusstlosigkeit. 

Als die grauen Schleier vor meinen Augen wichen, bot sich 
mir ein Anblick wie aus einem Albtraum. 


Der Alte hatte seine Waffe vom Kaminsims gerissen und 
hoch über seinen Kopf erhoben, aber er war nur als 
flackernder Schemen zu erkennen. 

Grellweißes Feuer hüllte ihn wie ein lodernder Mantel ein. 
Er schrie, hoch und schrill, stieß Worte in einer fremden, 
guttural klingenden Sprache aus und taumelte auf mich zu, 
das Schwert in beiden Händen. 

Die Hitze war unerträglich. Wo er ging, zerfiel der Teppich 
zu schwarzer Asche, und das Parkett darunter begann zu 
schwelen. 

Ich sprang auf, packte den nächstbesten Gegenstand - es 
war eine Petroleumlampe - und schleuderte sie nach ihm. Er 
machte nicht einmal einen Versuch, dem Wurfgeschoss 
auszuweichen. Die Lampe traf seine Schulter, zerbrach und 
ging in brüllende Flammen auf. 

Aber er fiel nicht. 

Er blieb stehen. Sein Körper begann zu zittern und ich sah, 
wie die Klinge des Schwertes langsam in dunklem, 
drohendem Rot zu glühen begann. Das Feuer musste heiß 
genug sein, um Eisen zu schmelzen, und doch torkelte er 
weiter auf mich zu, langsam, schleppend und unendlich 
mühevoll, aber unerbittlich. Wo er ging, blieb eine Spur aus 
prasselnden Flammen zurück. 

Endlich erspähte ich meinen Revolver auf dem Fußboden. 
Er lag ein Stück neben dem Unheimlichen - und in der 
Trommel waren noch fünf Kugeln! 

Mit der Kraft der Verzweiflung hechtete ich an dem 
brennenden Mann vorbei, rollte mich ab und sprang nach 
der Waffe. Ich bekam sie zu fassen, rollte mich auf den 
Rücken und schoss drei-, vier-, fünfmal hintereinander, bis 
die Trommel leer war und der Hammer klickend ins Leere 
schlug. 


Jede einzelne Kugel traf. Ich sah, wie grellweiße Feuerbälle 
dort aufflammten, wo die Geschosse in die glühende 
Flammensäule schlugen, wie der Körper darunter bis ins 
Mark erschüttert wurde - und weiter auf mich zukam! 

Der Anblick lähmte mich. Ich ließ die nutzlos gewordene 
Waffe fallen und kroch rücklings vor dem Unheimlichen 
davon, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Der Angreifer taumelte. Die Waffe entglitt seinen Händen 
und fiel polternd zu Boden, um ein weiteres Stück des 
Teppichs in Brand zu setzen, aber der Mann kam noch 
immer auf mich zu. Brennende Fetzen seines Gewandes 
fielen zu Boden wie kleine, glühende Meteore. Er kam näher, 
blieb einen halben Meter vor mir stehen und hob die Arme. 
Seine schrecklichen Hände öffneten sich zu einem letzten, 
tödlichen Griff! 

Ein dumpfer Schlag mischte sich in das rasende Hämmern 
meines Herzens. Ein Schuss peitschte, lauter und dumpfer 
als die Revolverschüsse, die ich abgefeuert hatte, dann 
erschien eine riesige, unglaublich breitschultrige Gestalt 
hinter dem brennenden Mann, hob ihn hoch - und warf ihn 
mit einer wütenden Bewegung quer durch das Zimmer 
gegen das Fenster! 

Scheibe und Rahmen zerbrachen. Die Gardinen flammten 
auf wie trockenes Laub, als der Gluthauch des Unheimlichen 
sie streifte. Der Mann versuchte noch sich festzuklammern 
und stürzte mit einem Schrei in die Tiefe. Ein dumpfer 
Schlag folgte. Dann war Stille. 

Wie durch einen roten Schleier sah ich, wie mein Retter 
die Flammen ausschlug, die auf seine Ärmel übergegriffen 
hatten, und zum Fenster stürmte. Das Zimmer begann sich 
vor meinen Augen zu drehen und zu verbiegen. Mir war 
plötzlich übel und kalt, gleichzeitig schien mein Körper wie 


unter einem inneren Feuer zu glühen. Ich spürte, dass ich 
das Bewusstsein zu verlieren begann. 

Das letzte, was ich wahrnahm, war Rowlfs breitflächiges 
Bullbeißergesicht, das sich vom Fenster abwandte und zu 
einem Grinsen zerfloss. 

»Na, Junges, sagte er. »Sieht aus, wie wenn wir grad noch 
im letzt'n Moment gekomm’ wärn, wa?« 


Ich konnte kaum länger als eine Minute ohne Bewusstsein 
gewesen sein, denn als ich die Augen das nächste Mal 
aufschlug, stand Rowlf noch immer am Fenster und blinzelte 
in die Dunkelheit hinaus. Eine Hand schlug mir immer 
wieder ins Gesicht und als ich endlich den Kopf wandte und 
nach dem Quälgeist Ausschau hielt, erkannte ich Howards 
Gesicht, das zu einem Ausdruck tiefer Sorge verzogen war. 

»Alles in Ordnung, Junge?«, fragte er. 

Ich nickte, stemmte mich hoch und schüttelte gleich 
darauf den Kopf. Mein Blick saugte sich an Rowlfs breitem 
Rücken fest. Rowif! 

»Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte Howard. Seine 
Hand wies mit einer weit ausholenden Geste auf das 
verwüstete Zimmer. Die Luft war dick und grau vor Qualm 
und hier und da flackerten noch immer kleine Brände und 
Nester roter Glut in dem geschwärzten Parkettfußboden. 

»Was hier passiert ist?«, murmelte ich verstört. Ich hatte 
Mühe, seinen Worten überhaupt zu folgen. Ich konnte nichts 
anderes, als Rowlf anzustarren. 

Schließlich riss Howards Geduldsfaden. Mit einem 
argerlichen Knurren packte er mich an der Schulter und 
zwang Mich recht unsanft, ihn anzusehen. »Verdammt, ich 
habe etwas gefragt!«, schnappte er. »Was ist passiert? Was 
machst du überhaupt hier? Ich dachte, du triffst erst morgen 
hier ein.« 


Mühsam löste sich seine Hand von meiner Schulter. »Was 
ich hier mache?«, fragte ich ungläubig. »Aber du hast ... du 
hast mich doch selbst ... und Rowlf ... ich meine, wieso ... 
was macht er hier überhaupt?« 

RowIf drehte sich vom Fenster weg und sah mich 
vorwurfsvoll an. »Hasse was 'gegen?«, nuschelte er. 

Vorwurfsvoll streckte er die Hände aus und deutete auf 
die großen, blutigroten Brandblasen, die langsam auf seinen 
geschwärzten Fingern entstanden. »Hast 'ne komische Art, 
danke zu sagen«, sagte er. 

Ich starrte Howard an. Langsam zweifelte ich ernsthaft an 
meinem Verstand. 

»Aber du ... wir ... wir wissen doch beide ... Rowlf ist doch 
in Arkham, in der Universität. Du hast mir selbst erzählt, er 
wäre verletzt worden.« 

»Ich habe dir das gesagt?«, vergewisserte sich Howard. 
Ich nickte. 

»Wann soll ich dir das gesagt haben, Robert?« 

»Vor ein paar Stunden«, antwortete ich verstört. 

»Vor ein paar Stunden, so«, wiederholte Howard. »Ich 
habe dich seit über vier Wochen nicht mehr gesehen, 
Robert«, fuhr er fort. »Nicht, seit ich aus Arkham abgereist 
bin.« 

»Seit -« Ich stockte, setzte mich vollends auf und starrte 
abwechselnd ihn und Rowif an. Mir fiel erst jetzt auf, dass 
Howard einen anderen Rock trug als noch am Nachmittag. 
Und als ich genauer hinsah, sah ich auch, dass die 
blutunterlaufene Beule an seiner Schläfe, wo ihn das 
Schwert des Angreifers getroffen hatte, verschwunden war. 

»Robert, was geht hier vor?«, fragte Howard, als ich nicht 
von mir aus antwortete. »Du solltest überhaupt nicht in 
diesem Haus sein, wenigstens jetzt noch nicht, sondern -« 


»Ich bin seit heute Mittag hier, Howard«, unterbrach ich 
ihn, leise, aber sehr ernst. »Dr. Gray hat mich hergebracht - 
und du selbst hast mich empfangen, unten an der Tür. Hast 
du das schon vergessen?« 

»Dr. Gray?«, vergewisserte sich Howard. »Bist du sicher?« 
Er runzelte die Stirn, stand auf und tauschte einen langen, 
sehr nachdenklichen Blick mit Rowif. 

»Howard, was bedeutet das alles?«, fragte ich schließlich. 
»Wo kommt Row/lf plötzlich her und wieso kannst du dich 
nicht erinnern, mich selbst begrüßt zu haben? Verdammt, 
wir haben vor einer Stunde miteinander zu Abend 
gegessen!« 

»Nein, Robert«, antwortete er leise. »Ich weiß nicht, mit 
wem du zu Abend gegessen hast, aber vor einer Stunde war 
ich noch nicht einmal hier.« 

»Und wo willst du sonst gewesen sein?« 

Howard überging den spöttischen Ton in meiner Stimme, 
richtete sich ein wenig auf und deutete mit der Hand auf die 
Standuhr. »Dort.« 

Ich drehte mich herum, musterte Howard noch eine 
Sekunde mit einer Mischung aus Zweifel und allmählich 
größer werdendem Schrecken und ging auf die monströse 
Standuhr zu. Ihre Tür war jetzt halb geöffnet, aber dahinter 
war nicht das Innere einer Uhr zu erkennen, sondern eine 
zweite, niedrige Tür, die in einen angrenzenden Raum 
führte. 

»Was ist das?«, fragte ich. 

»Die ... die Geheimbibliothek deines Vaters«, antwortete 
Howard zögernd. »Jedenfalls glaube ich es.« 

»Du glaubst es?«, wiederholte ich betont. 

»Ich war niemals dort«, sagte Howard. 

»Moment! Ich denke, Rowlf und du wart dort drüben?« 


Howard lächelte flüchtig. »Du hast mich falsch 
verstanden, Junge«, sagte er. »Ich habe auf die Uhr gezeigt, 
nicht auf die Tür in ihrer Rückwand. Sie ist nur eine Tarnung, 
RowlIf und ich waren bis vor fünf Minuten in Arkham.« 

»Und es wäre auch besser gewesen, wenn Sie dort 
geblieben wären«, sagte eine Stimme hinter ihm. 

Howard, Rowlf und ich fuhren in einer einzigen Bewegung 
herum. Die Zimmertür war lautlos aufgegangen, und unter 
dem Durchgang waren zwei Männer erschienen. 

Howard und Dr. Gray. 

Rowif knurrte und spannte sich zum Sprung, aber in den 
Händen des zweiten - falschen - Howard erschien plötzlich 
eine kleine, doppelläufige Pistole. Der Hahn knackte hörbar. 

»Ich würde das nicht tun, Rowlf«, sagte er mit einem 
bösen Lächeln. Rowif erstarrte mitten in der Bewegung, und 
die beiden Doppelgänger Howards und Dr. Grays kamen 
langsam näher. 

»Was bedeutet das?«, fragte ich verwirrt. 

»Wissen Sie das wirklich nicht, Sie junger Narr?«, fragte 
der falsche Howard kalt. 

Ich starrte ihn an, schluckte ein paarmal, um den bitteren 
Geschmack loszuwerden, der mir plötzlich auf der Zunge 
lag, und nickte schließlich. 

»Doch, du ... Sie... haben sich ja genug Mühe gegeben.« 

Howard - der echte Howard - blickte mich verständnislos 
an. »Genug Mühe?« 

Ich lachte, sehr leise und sehr bitter. »Das Buch, Howard. 
Das NECRONOMICON. Sie wollen das Buch.« 

»Dann gehören Sie zu denen, die die Universität in 
Arkham überfallen haben?«, fragte Howard. Ich fuhr 
zusammen und sah erst ihn und dann seinen Doppelgänger 
irritiert an. 

»Das ist wahr?«, fragte ich. 


Der Howard-Doppelgänger nickte grimmig. »Beinahe. Ich 
hasse es zu lügen, Craven, und ich tue es nur, wenn es 
unumgänglich nötig ist. Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt: 
Die Universität wurde von unseren Verbündeten - unseren 
ehemaligen Verbündeten - überfallen. Von der Bruderschaft 
der Hexer. Auch, was Ihren Freund Shannon angeht, hat sich 
alles genau so abgespielt, wie ich es Ihnen erzählt habe. 
Und Rowif wäre an seinen Verletzungen gestorben, wenn 
ihm Howard nicht beigestanden hätte. Aber während der 
echte Howard sofort nach Arkham reiste, als er das 
Telegramm erhielt, habe ich hier seine Rolle übernommen.« 
Er lachte böse. »Das NECRONOMICON ist viel zu wichtig, um 
es in den Händen eines solchen Narren zu lassen, wie Sie es 
sind, Craven. Ich wollte es ohne Blutvergießen bekommen, 
aber wenn Sie mich zwingen, werde ich Gewalt anwenden.« 

»Ohne Blutvergießen?« Beinahe hätte ich gelacht. »Haben 
Sie deshalb ein paarmal versucht, mich umbringen zu 
lassen?« 

Der Mann schüttelte heftig den Kopf. »Ich gebe Ihnen 
mein Wort, dass ich nichts mit diesen sonderbaren Vorfällen 
zu tun hatte, Craven.« 

»\Was für Vorfälle?«, fragte Howard scharf. 

Ich zögerte einen Moment, sah seinen Doppelgänger 
fragend an und erzählte Howard schließlich in wenigen 
Sätzen von den Zwischenfällen. 

Howard hörte schweigend zu, aber der Ausdruck von 
Sorge auf seinem Gesicht wuchs mit jedem Wort, das er 
hörte. Als ich fertig war, schüttelte er ein paarmal 
hintereinander den Kopf, sah seinen Doppelgänger an und 
lächelte auf seltsam spöttische Art. 

»Sie sind ein Narr, Mister, wer immer Sie sind«, sagte er 
schließlich. 


Sein Doppelgänger starrte ihn verwirrt an. »Was meinen 
Sie damit?« 

»Warum, glauben Sie, bin ich so rasch zurückgekehrt?«, 
fuhr Howard fort. »Warum bin ich ein zweites Mal das Risiko 
eingegangen, das Torzu benutzen? Ich wollte Robert noch in 
Southampton abfangen und ihn warnen. Aber nicht vor 
ihnen. Der Mann, der versucht hat, Robert umzubringen, 
und der, den sie am Nachmittag getroffen haben, gehörten 
zu Necron. Und ich fürchte, er ist selbst hier. Ich weiß nicht, 
ob es Ihnen gefallen würde, mit ihm zusammenzutreffen. 
Ihre beiden ... nennen wir sie Interessengruppen, sind nicht 
sonderlich gut aufeinander zu sprechen, habe ich gehört.« 

Sein Doppelgänger zitterte vor Wut. »Sie wissen eine 
Menge, Lovecraft«, schnappte er. 

»Auf jeden Fall mehr als Sie«, gab Howard gelassen 
zurück. »Sie scheinen sich ein bisschen mit Magie 
auszukennen, denn sonst wäre es Ihnen kaum gelungen, 
Robert zu täuschen, aber leider sind Sie nicht gut genug. 
Sonst hätten Sie gespürt, dass dieses Haus alles andere als 
ein normales Haus ist.« 

Der andere schien für einen Moment verwirrt. »Was wollen 
Sie damit sagen, Lovecraft?«, fragte er. 

Howard lächelte. »Dieses Haus hat Roderick Andara 
gehört«, sagte er. »Roberts Vater. Er war ein Magier wie sein 
Sohn, haben Sie das vergessen? Das Haus spürt ganz 
genau, dass sein rechtmäßiger Besitzer wieder hier ist.« 

Der Doppelgänger blickte ihn einen Moment erschrocken 
an, dann gab er sich einen sichtlichen Ruck und fasste seine 
Waffe fester. »Möglich«, sagte er. »Aber das spielt jetzt 
keine Rolle mehr. Ich will das Buch. Wenn Sie mich dazu 
zwingen, werde ich Gewalt anwenden, um es zu bekommen. 
Necrons Hiersein ändert nichts an meinem Entschluss, im 


Gegenteil. Es ist ein Grund mehr, den Band in meinen Besitz 
zu bringen.« 

»Idiot«, sagte Howard freundlich. 

In den Augen des anderen blitzte es auf, aber Howards 
Lächeln wurde eher noch breiter. 

»Glauben Sie wirklich, wir würden das NECRONOMI-CON 
einfach so mit uns herumschleppen?s, fragte er. 

»Mister Craven wird so freundlich sein, uns zu seinem 
Versteck zu führen.« 

»Den Teufel werde ich tun«, versetzte ich. 

»Wenn nicht«, fuhr der Mann fort, »sehe ich mich leider 
gezwungen, zuerst Rowlf und dann Mister Lovecraft zu 
erschießen, Robert. Und wenn das noch nicht ausreichen 
sollte, Ihre kleine Freundin oben unter dem Dach.« 

Seine Worte ließen eine Welle heißer, mörderischer Wut in 
mir aufsteigen. Ich ballte die Fäuste und machte einen 
Schritt auf ihn zu, aber Howard riss mich im letzten 
Augenblick zurück. 

»Lass das, Robert«, sagte er ruhig. »Er meint es ernst.« 

»Glauben Sie ihm lieber, Robert«, fügte sein 
Doppelgänger schneidend hinzu. »Ich hasse es, jemanden 
unter Druck setzen zu müssen, aber ich schwöre Ihnen, dass 
ich das Buch bekommen werde.« Er lächelte dünn, hob die 
Waffe und richtete ihre beiden Läufe auf Rowif. »Nun?« 

»Selbst, wenn ich es Ihnen sagen würde, würde es Ihnen 
nichts nutzen«, sagte ich hastig und nur, um Zeit zu 
gewinnen. »Es ist ... geschützt. Es würde sie töten, wenn Sie 
versuchten, es zu berühren.« 

Der Mann lachte hässlich. »Vielleicht lassen Sie das unsere 
Sorge sein, Craven«, sagte er. »Also?« 

Im gleichen Moment erbebte das Haus wie unter einem 
Schlag. 


Es war keine Erschütterung wie ein Erdstoß oder der Hieb 
eines Orkans, sondern ein trockener, unglaublich harter 
Stoß, der das Gebäude wie ein Hammerschlag traf und bis 
in die Grundfesten erschütterte. 

Der Boden hob sich wie ein bockendes Pferd. Die 
Fensterscheiben explodierten und überschütteten den Raum 
mit einem Hagel kleiner scharfkantiger Geschosse. Die 
Decke barst, als einer der Balken brach und durch den Putz 
stieß. Ein gewaltiger, gezackter Riss spaltete die Südwand. 

Und im gleichen Moment wurde die Tür aus den Angeln 
gerissen. 

Ein widerliches, grünes Licht tauchte den Raum für 
Sekunden in grelle Helligkeit. Ich schrie und schlug die 
Hände vor meine Augen, aber der Glanz war so intensiv, 
dass ich trotzdem sah, wie Gray von der zerberstenden Tür 
getroffen und durch den Raum geschmettert wurde, Stühle 
und Tische dabei niederreißend, und wie er schließlich mit 
Wucht gegen die Wand neben dem Fenster prallte. 

RowIf sprang mit einem wütenden Knurren vor, packte 
den Howard-Doppelgänger und schlug ihn nieder. 

Als das Licht erlosch, sah ich die Gestalt. Sie kam mir wie 
eine jener umrisslosen Bestien vor, die uns manchmal in 
Fieberträumen heimsuchen: groß, bizarr verzerrt und mit 
stampfenden, plumpen Elefantenbeinen, einem 
albtraumhaften Kopf und peitschenden Tentakeln anstelle 
von Armen, dann zerfloss sie und wurde für Sekunden zu 
einer Karikatur menschlichen Lebens, ein Ding mit noch 
immer zu vielen Armen und peitschenden dünnen Fühlern. 

Dann verwandelte sie sich abermals, und ich erkannte sie. 

»Priscylla!« 

Es war Priscylla - und auch wieder nicht, denn sie hatte 
sich auf fürchterliche Weise verändert! 


Sie trug ein weißes, seidenes Nachthemd, aber der Stoff 
war mit Blut besudelt. Ihr Gesicht flammte und in ihren 
Augen brannte ein unheimliches, verzehrendes Feuer. 

Langsam, mit stockenden, taumelnden Schritten, als hätte 
sie kaum mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten, kam 
sie auf mich zu und streckte dabei die Arme aus. Ihre Hände 
waren verkrümmt wie Krallen. Die Lippen öffneten sich wie 
zu einem Schrei, aber alles, was sie hervorbekam, war ein 
grässliches Keuchen. Ihre Fingernägel wuchsen, wurden zu 
Dolchen, und ihre Arme breiteten sich zu einer tödlichen 
Umarmung aus. 

Etwas traf meine Schulter und schleuderte mich zu Boden. 
Priscyllas Hände schlossen sich mit einem sonderbaren, 
metallisch-schnappenden Laut genau dort, wo meine Kehle 
gewesen ware. 

Und trotzdem sprang ich, wie von einem fremden Willen 
beseelt, sofort wieder auf die Füße und versuchte zu 
Priscylla zu gelangen. 

Rowlf sprang mich ein zweites Mal an und riss mich zurück 
- und diesmal spürte ich die ganze ungeheure Kraft seiner 
gewaltigen Hände. Ich versuchte seinen Griff zu sprengen, 
aber seine Pranken hielten mich wie Fesseln. Priscylla 
kreischte. Ihre Hände vollführten sinnlose, wirbelnde 
Bewegungen. 

»Das ist nicht Priscylla, Robert!«, brüllte Howard. »Denk 
an Arkham! Es ist ein Shoggote! Sie versuchen es wieder!« 

Priscyllas Augen loderten. 

Und dann begann sie sich zu verändern, langsam, aber 
auf fürchterliche Weise. Ihre Lippen zogen sich zu einem 
gemeinen, wölfischen Grinsen zurück und ich sah, dass ihre 
Zähne plötzlich lang und spitz und nach hinten gebogen 
waren. 


Ein heller, knisternder Laut erscholl. Irgendetwas 
Unsichtbares huschte an mir vorüber und traf Rowifs Körper 
wie ein Hammerschlag. Seine Hände lösten sich von meinen 
Schultern. Mit einem Seufzen sank er hinterher und blieb 
reglos liegen. Auch Howard stürzte getroffen zu Boden. 

Aber sein Schrei hatte den Bann gebrochen und plötzlich 
wusste ich, welchem Wesen ich wirklich gegenüberstand - 
einem Shoggoten. Einem Shoggoten wie dem, der mich 
schon einmal in Priscyllas Gestalt angegriffen hatte, in der 
Gestalt des Menschen, den ich am meisten liebte und 
dessen Anblick mich am meisten treffen musste. Und 
endlich sah ich ihn, wie er wirklich war: eine furchtbare 
Persiflage Priscyllas; größer, knochiger, mit zerfurchter 
brauner Pergamenthaut, übersät von Warzen und Pusteln, 
aus denen schwarze Borsten wuchsen. Die Hände waren 
gewaltige Fänge, die mich zerreißen würden, und in den 
Augen flammte eine Bosheit, die nicht von dieser Welt war. 

»Du wirst sterben, Craven«, sagte sie. Ihre Stimme hatte 
jede Ähnlichkeit mit der eines Menschen verloren - ein 
heiseres Krächzen, als hätte sie eine Kehle aus Stein, und 
für einen Moment glaubte ich durch ihren Körper hindurch 
einen zweiten, aufgedunsenen Leib zu erkennen, das Bild 
des Shoggoten, wie er wirklich aussah: gigantisch, mit 
stampfenden Säulenbeinen, Augen wie Blut und 
peitschenden, schleimigen Tentakeln, übersät mit Dornen 
und Saugnäpfen. Dann verschmolzen die beiden Bilder zu 
einem neuen, Grauen erregenden Wesen, einem Ding, das 
jeder Beschreibung spottete. 

»Du wirst sterben, Craven«, keuchte das Ding. »Du bist 
der letzte Erbe des Hexers und du wirst sterben und den 
Weg freimachen für die wahren Herren. Ich töte dich!« Das 
Ding kicherte. Die Schrunden und Runzeln in seiner Haut 
wurden tiefer und plötzlich zuckte etwas wie ein schwarzer, 


öliger Nervenfaden über sein Gesicht, zog eine glitzernde 
Schleimspur über die Wange und verschwand in seinem 
Mund. 

Mit einem entsetzten Keuchen wich ich vor der 
näherkommenden Albtraumgestalt zurück. Das Ding folgte 
mir, mit schleppenden, schwerfälligen Schritten, unablässig 
vor sich hin kichernd und fürchterliche Laute ausstoßend. 
Ich sah, dass sich seine Füße in Drachenklauen verwandelt 
hatten. Der Teppich begann zu schwelen, wo es ihn 
berührte. 

»Robert!« Howards Stöhnen drang wie durch Watte an 
meine Sinne. Er wollte aufstehen, aber seine Beine gaben 
unter dem Gewicht seines Körpers nach. »Das Tor«, keuchte 
er. »Flieh. Benutze ... das Tor ....« 

Noch einmal sammelte er alle Kräfte. Seine Hand 
vollführte eine rasche, ausholende Bewegung. Etwas 
Dunkles, Schlankes flog auf mich zu. Instinktiv griff ich 
danach, bekam es zu fassen und erkannte den Stockdegen, 
den ich vorhin am Kaminsims abgestellt hatte. 

Die einzige Waffe, die einen Shoggoten zu töten imstande 
war! 

Blitzschnell zog ich ihn aus seiner Fassung, die ihn wie 
einen gewöhnlichen Spazierstock aussehen ließ - und stieß 
ihn dem Priscylla-Shoggoten in die Brust. 

Das Ungeheuer gab einen krächzenden, klagenden Laut 
von sich, taumelte einen halben Schritt zurück und griff sich 
mit seinen Klauen an die Brust. Ein neuer, dunkel 
glänzender Fleck erschien auf dem weißen Nachtgewand; 
die schwarze, unheimliche Flüssigkeit, die im Leib dieser 
Protoplasma-Wesen pulsierte. Grauer, übel riechender 
Dampf quoll unter seinem Kleid hervor. Der 
Auflösungsprozess hatte begonnen und es gab keine Macht 


des Universums mehr, der ihn noch aufzuhalten imstande 
war. 

Aber ich kannte diese Wesen zu gut, um nicht zu wissen, 
dass es noch immer gefährlich war. Es würde sterben - 
soweit etwas, das nie gelebt hatte, überhaupt sterben 
konnte - aber es war noch immer gefährlich. 

Ein wütendes Knurren kam über die Lippen des Scheusals. 

Mit tappenden, wankenden Schritten kam es wieder auf 
mich zu. Unter seinem Gewand brodelte und zischte es; eine 
Spur grauen, kochenden Schlammes blieb auf dem Teppich 
zurück, wo sich das schwarze Protoplasma seines Körpers 
wie unter der Einwirkung einer ätzenden Säure auflöste. 

»Wir kriegen dich!«, kicherte es. »Du wirst sterben, Robert 
Craven!« 

»Das Tor!«, keuchte Howard. »Flieh, Robert!« 

Der Shoggote stieß ein krächzendes Brüllen aus und warf 
sich mit weit ausgebreiteten Tentakeln in meine Richtung. 

Ich versuchte ihm auszuweichen, stolperte über Rowflfs 
reglosen Körper und schlug der Länge nach hin. Instinktiv 
umklammerte ich den Knauf des Stockdegens mit beiden 
Händen und stieß der heranstürmenden Kreatur die Waffe 
entgegen. 

Selbst wenn der Shoggote die Gefahr bemerkte, so blieb 
ihm keine Zeit mehr, darauf zu reagieren. Sein eigener 
Schwung trug ihn vorwärts und stieß den Degen ein zweites 
Mal fast bis zum Heft in seine Brust. 

Der Aufprall riss mir die Waffe aus der Hand und betäubte 
mich fast. Wie durch einen wogenden Schleier sah ich, wie 
sich der Shoggote aufbäumte, mit beiden Pranken an die 
Brust griff und die Waffe mit einem einzigen, wütenden Ruck 
herausriss. 

Der Degen flog im hohen Bogen davon und blieb zitternd 
wie ein Pfeil in der Holzvertäfelung neben der Standuhr 


stecken. 

Der Shoggote taumelte, bereits halb aufgelöst. Die 
Verletzung machte ihn rasend vor Schmerz. Seine Hände 
verwandelten sich zu übergroßen Hummerscheren, die mit 
einem ekelhaften Geräusch nach meinem Gesicht 
schnappten. 

»Das Tor!«, brüllte Howard zum dritten Mal. »Flieh, 
Robert!« 

Die Scherenhände des Shoggoten zertrümmerten den 
Schreibtisch, hinter dem ich Deckung gesucht hatte. Ein 
einziger Hieb dieser Monster-Arme musste mir die Knochen 
brechen, das wusste ich. 

Ich musste mir den Degen wieder holen! Nur damit konnte 
ich dem Shoggoten vielleicht noch lange genug Paroli 
bieten, bis er sich völlig aufgelöst hatte. Howard schrie noch 
immer, aber der Shoggote vollführte einen solchen Lärm, 
dass ich seine Worte nicht verstand. 

Ich prallte gegen die Standuhr, wich einem weiteren Hieb 
des Monstrums aus und riss mit beiden Händen den Degen 
aus dem Holz. 

Im gleichen Moment schloss sich der Arm des Shoggoten 
von hinten um meinen Hals. 

Der Schmerz war unbeschreiblich. Die Luft wurde mir aus 
den Lungen gepresst. Feuerringe tanzten vor meinen Augen. 
Blind vor Schmerz schlug ich mit dem Degen um mich, traf 
irgendetwas Weiches, Schwammiges. 

Schwarzes Blut besudelte mein Gesicht und plötzlich 
schleuderte mich das Wesen mit seiner ganzen Kraft von 
sich. Ich spürte, wie ich gegen die Uhr geworfen wurde und 
das morsche Holz barst, streckte instinktiv die Hände aus - 
und griff ins Leere. 

Zwei, drei Sekunden vergingen, ehe ich merkte, dass 
irgendetwas nicht so war, wie es sein musste. 


Das Zimmer, Howard, Rowif, der Shoggote, die Standuhr 
das alles war verschwunden. Um mich herum war nichts als 
eine gigantische, vollkommen leere Ebene, über der sich 
Schwärze wie die Kuppel eines gewaltigen, wolken- und 
sternenlosen Himmels spannte Die Ebene verschmolz 
irgendwo mit der Unendlichkeit, es gab weder sichtbare 
Unterbrechungen noch so etwas wie einen Horizont. 

Es war nicht mehr die Welt, in der ich geboren war. 

Aber es war eine Welt, die ich kannte. 

Und endlich begriff ich, was Howard gemeint hatte, als er 
mir zuschrie, das Tor zu benutzen. 

Die Standuhr war keine Uhr, nicht einmal nur eine 
Geheimtür, sondern ein Tor in eine fremde Welt. 

Ein Tunnel in eine Welt, die vor zweihundert Millionen 
Jahren untergegangen war, so wie die Wesen, die sie 
beherrscht hatten. 

Die Welt der GROSSEN ALTEN. 


Das Zimmer war dunkel, als Howard die Augen öffnete. Ein 
schwerer Körper lag halb über ihm und etwas Warmes, 
Klebriges lief über sein Gesicht. Blut ... 

Howard fuhr mit einem unterdrückten Aufschrei hoch, 
rollte den leblosen Körper des vermeintlichen Dr. Gray zur 
Seite und sah sich um. Wie lange war er ohne Bewusstsein 
gewesen? 

Die Lampe war erloschen und auch durch die 
zerborstenen Fenster sickerte nur wenig Licht. Aber die 
Beleuchtung reichte doch aus, ihn erkennen zu lassen, dass 
das Zimmer ein Bild der Verwüstung bot. Möbel und 
Bücherregale waren umgestürzt und zerbrochen, als wäre 
ein Wirbelsturm durch den Raum gefahren, hier und da 
glühten Teppich und Boden noch, und die Uhr ... 

Die Uhr! 


Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, erinnerte sich 
Howard wieder. Mit einer abrupten Bewegung fuhr er hoch, 
stürmte auf die Uhr zu - und blieb stehen, als wäre er gegen 
eine unsichtbare Barriere geprallt. 

Rings um die gewaltige Standuhr waren der Boden und 
die Wände geschwärzt, als wäre ein Blitz aus der Uhr 
gefahren und hätte das Holz verkohlt. Die Uhr selbst war 
unversehrt. Ihre Tür stand offen. Und dahinter ... 

Howard vermochte nicht zu sagen, was es war. 

Schwärze, sicher, aber auch noch etwas anderes, etwas 
wie ein großes, wogendes, lebendes Ding, das sich der 
genauen Betrachtung auf unheimliche Weise immer wieder 
entzog. 

Sekundenlang stand er reglos da, starrte das Unfassbare 
an und presste die Lippen aufeinander. Robert hatte das Tor 
durchschritten und nicht einmal Gott wusste, wohin es ihn 
verschlagen hatte. Endlich löste er sich von dem Bild, stieg 
über die zerbrochenen Möbelstücke hinweg und riss den 
Mann mit seinem Gesicht mit einem wütenden Ruck vom 
Boden hoch. 

Der Doppelgänger öffnete stöhnend die Augen und 
versuchte Howards Hand wegzuschieben. Howard schlug 
seinen Arm herunter und ballte drohend die Faust. 

»Sol«, sagte er. »Und jetzt erzählen Sie mir alles, 
Freundchen. Wer sind Sie? Welche Rolle spielen Sie in 
diesem verdammten Spiel?« 

»Ich ... weiß nichts«, murmelte der andere schwach. »Ich 
habe nichts damit zu tun.« 

»Gem'’sen mir, H.P.«, sagte RowIf drohend. Howard sah auf 
und lächelte erleichtert, als er sah, dass Rowif bereits 
wieder auf den Beinen und bis auf ein paar Kratzer wohl 
auch unverletzt geblieben war. Auf seinem breitflächigen 
Gesicht stand ein finster-entschlossener Ausdruck. 


»Gem'’'sen Mir«, sagte er noch einmal. »Ich schlagem die 
Wahrheit schon aus’m Maul.« 

Howard lächelte dünn. »Sie haben gehört, was Rowif 
sagt«, sagte er. »Ich muss gestehen, dass ich ernsthaft 
versucht bin, Sie ihm zu überlassen. Vielleicht reden Sie 
dann.« 

Der Mann erbleichte. Sein Blick suchte angstvoll Rowifs 
Gesicht und begann zu flackern. 

»Ich ... weiß nichts«, sagte er hastig. »Ich sollte das Buch 
holen, im Auftrag von DeVries, meinem Herrn, aber ich habe 
keine Ahnung, woher dieses Monstrum kam.« 

»Und Necron?«, fragte Howard wütend. »Was ist mit 
seinen Drachenkriegern? Welche Rolle spielen sie?« 

Sein Gefangener setzte zu einer Antwort an, sog dann 
aber nur erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein und 
starrte auf einen Punkt dicht hinter Howard. 

»Warum fragen Sie sie nicht selbst?«, sagte er leise. 

Howard erstarrte. 

Unter der zerborstenen Tür waren zwei hochgewachsene, 
schlanke Schatten erschienen. Männer in schwarzen, bis auf 
den Boden reichenden Mänteln, mit maskierten Gesichtern 
und langen, zweischneidig geschliffenen Schwertern in den 
Händen, auf deren Griffstücken ein goldener, Feuer 
speiender Drache prangte ... 


SO GEHT ES WEITER: 


WOLFGANG HOHLBEIN 


Als Robert Craven langsam aus der Bewusstlosigkeit er- 
wacht, sieht er sich einem fremden Mann gegenüber, der sich 
als Inspektor Tornhill von der Mordkommission vorstellt! 
Was war passiert? 

Noch während Robert mit seiner Erinnerung ringt, finden 
sich Howard und Rowlf in einem Verließ in Necrons Dra- 
chenburg wieder. Sie wissen, aus dieser Burg entkommt 
keiner, doch da macht Necron ihnen einen verblüffenden 
Vorschlag. Und sie merken schnell, warum Necron mit ihnen 
zusammenarbeiten will: Cthulhu ist zurückgekehrt ... 





